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Vorwort 



Die Studien für die vorliegende Geschichte der Trachten der Innerschweiz 
stützen sich ausschließlich auf Quellenmaterial. 

Meine Aufgabe ist hier, die Entstehung der Innerschweizer Trachten, ihre 
Entwicklung, ihre allmähliche Ausbildung sowie ihre Verwandtschaft klarzulegen, 
den fortwährenden Einfluß der Allerweltsmode zu zeigen und die Veränderungen 
mit möglichst genauen Zeitangaben festzustellen. 

Einerseits haben mir viele einfache Leute aus der Innerschweiz wertvolle 
Dienste geleistet, andererseits Gelehrte und Amtspersonen, Museen und Privat- 
sammler bereitwilligst ihre Archive, ihre Schätze zur Verfügung gestellt. 

An dieser Stelle spreche ich allen, die mir durch Erzählen, durch Vorweisen 
von Originalstücken, durch Überlassen von Porträten und Photographien, durch 
Bilder aller Arten behilflich gewesen sind, das Material zusammenzubringen, 
das die Geschichte der Trachten ihres Volkes, ihrer Heimat entstehen ließ, 
meinen herzlichsten Dank aus. 

Wenn nicht immer der Standort der mir zur Verfügung gestellten Original- 
stücke angegeben ist, so geschah es, um den Besitzern nicht unliebsame Besucher, 
die es auf Ankauf, sogar auf Erpressung pietätvoll aufbewahrter Familienstücke 
absehen, ins Haus zu laden. 

Zürich, im Jahre 1922 Frau Julie Heierli 
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Felix Jahn und seine Frau, Kronen» irt, Slans IT'W 
Krinhardt-Stimmlunn. Hill. Musrum Bern 
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Einleitung 

Auf einer meiner Wanderungen im Kanton Schwyz begegnete mir einmal 
ein Gelehrter aus Zürich. Als ich ihm sagte, daß ich Trachtenstudien mache, 
fragte er mich erstaunt, wie man in einer Gegend solche Studien machen könne, 
wo doch nichts mehr von Trachten zu sehen sei. Allerdings, wenn der Reisende 
zu Fuß oder gar noch flüchtiger mit der Eisenbahn durchs I-and reist und nicht 
vom besonderen Zufall begünstigt in ein Kirchenfest, eine Prozession, eine 
Hochzeit oder Beerdigung, in eine Landsgemeinde, in eine Alplerchilbe oder in 
die Fastnacht hineingerät, so sieht er wenig oder nichts von den volkstümlich 
merkwürdigen und interessanten Dingen und Vorgängen, denen die Forscher 
Wochen, Monate, sogar Jahre lang auf einsamen, oft beschwerlichen, oft ver- 
geblichen Pfaden nachgehen und nachspüren. Denn auch dort, wo scheinbar 
nichts mehr oder nur noch Reste der verschwundenen oder verblassenden 
Volkseigentümlichkeiten der Trachten im Gebrauche sind, wäre es nicht mög- 
lich, sie geschichtlich wahr und richtig für die Nachwelt zusammenzustellen, 
ohne Land und Leute selber kennen gelernt zu haben. 

Im Gespräch mit den Einwohnern wird manches hervorgeholt, was man längst 
verloren glaubte. Alte Anschauungen und Begriffe kommen bei der Gelegenheit 
wieder zum Vorschein, damit zusammenhängende Gewohnheiten und Sitten 
lassen unerklärliche Verwendungen dieses oder jenes Trachtenstückes begreif- 
lich werden, man erfährt alte Eigennamen, auch ehemalige Gebräuche, die einst 
damit zusammenhingen. Es gab in der Innerschweiz sehr originelle Eigenarten, 
die meines Wissens noch nie Beachtung gefunden haben. Ich bemerke jedoch 
ausdrücklich, daß es sehr am Platze ist, Aussagen alter Leute Vorsicht entgegen- 
zubringen, da sie Sage und Wirklichkeit nur zu oft vermengen. Wir dürfen solche 
Erzählungen nicht ohne mehrfache Beweise hinnehmen. 

Die absolut sichere Kenntnis der Schweizer Trachten vom Ende des 18. Jahr- 
hunderts ist hauptsächlich dem Maler Joseph Reinhardt 'aus Luzern zu verdanken, 
der eine Anzahl Bewohner der Schweiz als »Ganzfiguren« sowohl in Sonntags- 
wie auch in Werktagskleidern porträtierte und Xamen und Wohnort der Betreffen- 
den davon vormerkte. 

Die Entwicklung der Bekleidungsart im Anfang des 1 9. Jahrhunderts ergibt sich 
aus den gewissenhaften Skizzen und Bildern des Zürcher Malers Ludwig Vogel. 
Er zeichnete diese zum Zwecke der Erstellung von historischen Gemälden 
zwischen 1 809 — 40 bei öfteren Besuchen und Aufenthalten in der Innerschweiz. 
Sein Gemälde eines Gottesdienstes bei der Tellskapelle anläßlich des dreiörtigen 
Schützenfestes 1832,') das er um 1846 fertigstellte, zeigt eine Zusammen- 
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Stellung von Trachten aus der ganzen Innerschweiz, die bis zu etwa 60 Jahren 
modehalber auseinander standen. Trotzdem enthält seine Vorführung keine Un- 
möglichkeiten. Die zwei historischen Figuren waren selbstverständlich Verklei- 
dungen anläßlich des Festes. Ludwig Vogel zeigt auf dem Bilde die in der Mode 
fortgeschrittensten Damen aus Schwyz, Ratsherrinnen und Kirchen vögtinnen 
mit den hohen Spitzenflügeln in Modekleidern von 1830—35, daneben weniger 
hofiärtige Schwyzerfrauen und Mädchen ohne Titulaturen, deshalb auch mit 
Hauben ohne Blumengirlanden und in der etwas älteren Empiremode. An den 
auffallend kleinen Häubchen sind die Nidwaldnerbäuerinnen zu erkennen, und 
die verschiedenen Stände der Mädchen sind durch weiße und rote Haartrachten 
erkenntlich. Der Wahrheit entsprechend sind Leute aus den entlegenen Urner- 
tälern in ganz rückständiger Mode aus dem verflossenen Jahrhundert zu sehen. 
Nur ein einziger Kopf mit silbernen Doppellöffeln gibt Kunde von der Anwesen- 
heit eines Obwaldnermädchens, wie auch nur ein Mädchen in Freiamttracht ihre 
Herkunft aus dem unteren Reußtale bezeugt. Die verschiedenen Bekleidungen 
der Männer zeigen ebenfalls nur solche Moden, die, wenn auch verschiedenen 
Generationen angehörig, dennoch zu gleicher Zeit im Gebrauche gestanden 
haben können. 

Um die Mitte des Jahrhunderts zeigt ein Gemälde von Tlieodor von De- 
schwanden eine Taufe bei der Kirche in Stans. Auf diesem Bilde sind die verschie- 
denen Stände Nidwaldens durch die sie kennzeichnenden Trachten vorgeführt. 
Theodor von Deschwanden hat damit, vielleicht ziemlich unbewußt, ein kultur- 
historisches Dokument für seine engere Heimat, für die Trachtenkunde Nid- 
waldens um die Mitte des 19. Jahrhunderts geschaffen. Die Alten treu und 
anhänglich den veralteten Moden, die Jungen den neuen Moden huldigend, dabei 
dennoch den Eigenarten ihres Standes und ihrer Tracht ergeben. (Tafel XIII.) 

Diese beiden Gemälde sind Kulturbilder von höchster Bedeutung, weil sie 
verschwundene Trachten im Zusammenhang mit Sitten und Gebräuchen der 
Innerschweiz in wahrheitsgetreuer, von den Darstellern selbst gesehener Weise 
der Nachwelt überliefern. Sie bilden überdies die wirksamsten Zeugnisse, wie 
sehr die Volkstrachten dem Wechsel der Moden unterworfen waren. Früher, 
und auch vielfach heute noch, war man von der Meinung befangen, Volkstrachten 
seien uralt, bodenständig und unveränderlich, und man übersah deren allmählich 
verändertes Aussehen. Von der großen Flut der im 1 9. Jahrhundert im Handel 
erschienenen Trachtenbilder sind die wenigsten zu Studienzwecken brauchbar. 
Es sind fast durchweg Kopien älterer Darsteller, unverstanden in manchen 
Details, willkürlich in den Farben und weisen öfters übertriebene Formen auf. 
Trachtenbilder, von Malern in einer Zeit erstellt, wo die Tracht nicht mehr volks- 
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tümlich war, sind meistens verfehlt, weil Erbstücke verschiedener Generationen 
zur Herstellung von Bildern zusammengewürfelt wurden. 

Das Trachtenstudium stößt bei den bildlichen Darstellungen auf manche 
Schwierigkeit, weil mit wenig Ausnahmen diejenigen, welche Bilder anfertig- 
ten oder anfertigen ließen, keine Trachtenstudien gemacht und nicht auf Sitten, 
Aberglaube und Gebräuche oder auf Moden, die mit den Kleidern zusammen- 
hingen, achteten. Ehemals wie heute noch werden Einwohner bei solchen Ge- 
legenheiten überredet, dieses oder jenes Stück dem Maler zulieb anzuziehen, 
auch wenn dasselbe wider den Brauch verstoßt. 

Den Künstlern kam es zumeist auf das zeichnerisch-malerisch Schöne oder 
vermeintlich Interessante an, nicht aber auf das Volkstümlich-Richtige. Mit der 
Kirchenhaube, im feierlichen Sonntagsstaat am Spinnrad zu sitzen oder einen 
Strickstrumpf in der Hand zu halten, gar am Brunnen Wasser zu holen oder aul 
dem Felde zu arbeiten, mag malerisch wirken, ist aber unwahr. Heiligtag und 
Arbeit vertrug sich nicht miteinander. Eine mit der Frauenhaube Bekleidete 
schmückte sich dazu nicht mit jungfräulichen Trachtenstücken, und Kinder nicht 
mit solchen, die nur Erwachsenen zukamen. 

Relativ sichere Schlüsse geben auch alte Familienporträte. Daß die strenge 
Unterscheidung der Stände in der Innerschweiz heute noch möglich ist, ver- 
danken wir dem Lande der vielen Porträte. Den fleißigen innerschweizerischen 
Porträtmalern, die auf den meisten Bildern Namen und Alter der Personen hinzu- 
fügten, gebührt der spezielle Dank der Trachtenkunde. 

Die in den letzten Jahren infolge von Renovationen in Kirchen und Kapellen 
immer mehr verschwundenen alten Gemälde und Votivtafeln gaben der Verfasserin 
manchen lehrreichen Aufschluß, wie auch die kunstvoll handgeschmiedeten und 
mit Figuren bemalten, heute fast überall beseitigten Grabkreuze auf den Friedhöfen. 

Originalstücke in Museen und Privatbesitz unterstützten das Verständnis der 
auf Gemälden oft wenig sichtbaren, wie auch mancher in Akten angeführten, 
aber allzu kurz bezeichneten Stücke. 

Zur Ergänzung können auch Vorschriften der Landsgemeinden, der Gemeinde- 
behörden dienen, wie auch etwa einzelne Aufzeichnungen in Protokollen der 
Polizei. In Akten der Archive, in Missiven, in Kollektaneen, in Schirmbüchern, 
in Teil- und Nachlaßrodeln gibt es da und dort kurze Angaben über Kleidungs- 
stücke. Chroniken und Reisebeschreibungen geben manchmal Anhaltspunkte 
über die Veränderung der Trachten, die das eine Mal rasch, das andere Mal 
sehr verspätet der allgemeinen Mode folgten. 

Den Geschichtschreibern ist es nicht zu verargen, daß ihre Aufzeichnungen 
das, nach ehemaliger Ansicht, der Geschichte und Volkskunde so fernliegende 
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Gebiet der Trachten höchstens streiften und selten über kurze Angaben hinaus- 
gingen. Einheimische Gelehrte übersahen als gewohnt und alltäglich charakte- 
ristische Dinge ihrer nächsten Umgebung; oder sie bezeichneten solche als 
typisch für ihre Gegend, die bei weiterer Umsicht ebensogut auch außerhalb 
der Kantonsgrenze üblich waren. Die oberflächliche Beachtung der Trachten 
hatte kaum zu Vergleichen mit Nachbarkantonen geführt, geschweige mit 
denen der übrigen Schweiz oder gar des Auslandes. An Einflüsse der Aller- 
weltsmode oder der Konfession ist überhaupt nicht gedacht worden. In der Inner- 
schweiz gab keine Verschiedenheit des Glaubens Anlaß zu verschiedenen 
Trachten. 

Die Trachten der Kantone Uri, Schwyz und Unterwaiden weisen ursprüng- 
lich so viel Verwandtschaft auf, greifen dann zeitweise hin- und herüber, so daß 
ich es am richtigsten fand, die Geschichte ihrer Trachten gemeinsam nieder- 
zuschreiben. 

Aus diesen Bemerkungen dürfte ersichtlich sein, wie unendlich viel Zeit, Mühe 
und Geduld es erfordert, die ehemals versäumte Aufmerksamkeit für die Volks- 
trachten nachzuholen, um die Geschichte dieser kulturhistorisch merkwürdigen 
Erscheinung festzustellen. Sie ergab, daß auch die innerschweizerischen Trachten 
entgegen der landläufigen Meinung nicht sehr alt und wenig bodenständig sind. 
Aber das Trachtenstudium in der Innerschweiz hat Eigentümlichkeiten aufzu- 
weisen, die bisher unbeachtet oder vergessen geblieben sind. So beweist die 
vorliegende Arbeit, daß das »Hirthemli« einst das Kirchenkleid der Hirten und 
Bergbauern gewesen ist; dann, daß das Hirthemli auch ein Frauenkleidungs- 
stück war, und daß auch in der Innerschweiz die Frauen einst in Männerhosen 
den Heuet im Sommer und das Holzschlitteln im Winter von den Alpen herunter 
besorgten, wie solches bis vor kurzem im Wallis Sitte gewesen ist 

Den Bewohnerinnen von Engelberg, das allerdings seit 1 8 1 5 politisch Ob- 
walden zugeteilt ist, wird noch oft die Obwaldnertracht angedichtet. In Engelbcrg 
war aber von jeher die gleiche Kleidung wie in Nidwaiden üblich. Dies kann 
nur dem verwunderlich erscheinen, der die Gestaltung und die Geschichte des 
Landes nicht kennt. Die Engelberger waren keine eingewanderten Obwaldner, 
die ihre Tracht mitgebracht hatten, sondern uralt eingesessene Talbewohner, die 
stets den von Natur vorgeschriebenen Verkehrsweg durch Nidwaiden benützt 
hatten, weshalb die Leute des oberen und des unteren Tales immer engste Be- 
ziehungen untereinander gepflegt und erhalten hatten, folglich hier wie dort 
gleiche Kleider, gleiche Sitten gebräuchlich waren. Als einzige Unterscheidung 
der Engelberger- von den Nidwaldnermädchen bestand während kurzer Zeit 
eine weiße Haartracht. 
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Dann ist mit dieser Arbeit die Tatsache festgelegt, daß die von allen Frauen 
und Mädchen in Obwalden getragene Tracht auch in Nidwaiden, hier aber bloß 
den Halbherrisch-Bürgerlichen diente. Dieser Annahme lagen erst ernstliche Be- 
denken entgegen. Nach Aussage des inzwischen leider verstorbenen Dr. Etlin in 
Samen soll noch in der zweiten Hälfte des 1 9. Jahrhunderts eine ausgesprochene 
Animosität zwischen den beiden Halbkantonen Ob und Nid dem Wald ge- 
herrscht haben, die von der Uneinigkeit beim Überfall der Franzosen im Jahre 
1789 herrührte. Die Nidwaldner hatten denen von Obwalden vorgeworfen, sie 
hätten die Franzosen begünstigt und jenen sogar bei ihnen gestohlenes Gut ab- 
gekauft und in Hutten, sog. »Tschiferlen«, nach Hause getragen, daher noch 
heute der gelegentliche Spottname der Obwaldner: die »Tschiferler«. Die Nid- 
waldner heißen »die Reissäckler«. Mit dem Reissäckli, in der Form wie heute 
ein Wäschebeutel aussieht, an den Zugschnüren über die Achsel geworfen, be- 
sorgen noch heute die Landleute vielfach ihre Einkäufe. 

Unbekannt ist auch bislang geblieben, daß in Nidwaiden nur die Herrischen 
die »Coiflihube« aufsetzten, die im Kanton Schwyz von allen Frauen aller 
Stände benützt wurde, während die Halbherrisch-Bürgerlichen Nidwaldens sich 
die »Schynhube« angeeignet hatten, welche in Obwalden allen Frauen aller 
Stände als Kopfputz diente. Die Bäuerinnen aber in Nidwaiden waren beim 
alten, allen Bewohnerinnen der Waldstätten einst gemeinsamen Kopfputze ver- 
blieben und ließen erst später einen eigenen, nur für sie typischen erstehen. 

Unbekannt ist ferner, daß die Bewohnerinnen des Dorfes Weggis am Fuße 
des Rigiberges, das zum Kanton Luzern gehört, aber durch einen Arm des 
Vierwaldstättersees von ihm abgetrennt liegt, als Luzernerinnen nicht die Luzer- 
ner-, sondern die Schwyzerinnentracht getragen haben. Hier war wieder nicht 
die politische Zugehörigkeit, sondern die mit Schwyz zusammenhängende Lage 
und der Verkehr mit dem Schwyzervolke maßgebend für die Kleidung gewesen. 

Und endlich ist die seltsame Erscheinung festzustellen, daß in Nidwaiden erst 
nach der Mitte des 1 9. Jahrhunderts eine typische bäuerliche Männertracht sich 
ausbildete, zu einer Zeit, da in der Schweiz die andern Männertrachten längst 
ausgestorben sind und die Reste der eigenen Frauentracht dem Verlöschen 
entgegengehen . 

Die Beweise hierfür finden sich zeitlich geordnet und durch Illustrationen be- 
legt in dieser Arbeit. Da ich fortwährend nach Vorlagen zur Erstellung richtiger 
Trachtenstücke gefragt werde, so habe ich dem Bildermaterial naturgroße 
Schnittmuster beigegeben, und Darstellungen mit Zeitangaben, aus denen die 
Entwicklung der Haarpfeile und Haarnadeln zu ersehen ist. 
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I. Die Trachten in der Innerschweiz im i 5. bis 
Mitte des 1 8. Jahrhunderts 

In den schweizerischen Bilderchroniken finden wir Bewohner der Inner- 
schweiz aus der Zeit der Mailänder- und Burgunderkriege abgebildet. Die Männer 
der Tagsatzung zu Stans r48i trugen wie die Teilnehmer an dem Fastnachts- 
tanz 1 503 an einem nicht genau bestimmten Orte der Innerschweiz die zeit- 
gemäße Kleidung, die damals in ganz Mitteleuropa allgemein üblich war. (Abb. 
I, 2.) Diese Kleidung gab Anlaß zu Beschwerden. Die eidgenössischen Räte 
von Luzern, Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug und Glarus, am 19. März 1481 zu 
Stans versammelt, waren der Meinung, daß überall in der Eidgenossenschaft 
solle aufgesetzt werden : »Von den kurzen und schändlichen Kleidern wegen : 
Daß niemand Kleider kürzer machen lasse, noch tragen soll denn daß sie hinten 
und vorne die Scham wohl bedecken. So oft einer ein kürzeres Kleid anzieht, soll 
er um 15 Gl. gestraft werden, ein Schneider aber, welcher solche Kleider macht, 
um 2 Gl. Diese Ordnung soll auf St. Johannistag im Sommer nächsthin anfangen.« ') 

Mit der Bezeichnung Kleider meinte man die Jacke, den Tschopen, damals 
Wams oder Camisol geheißen. Das Wams reichte vom Gürtel kaum handbreit 
auf die Hosen hinab. Diese enganliegenden, sog. Beinlinge bestanden aus zwei 
getrennten Stücken, weshalb man immer von einem Paar Hosen sprach. Aus 
einem barettartigen 1 lute fiel langes Haar auf den bloßen Hals und den Nacken. 

Die Frauen schleppten ihre Obergewänder auf der Erde nach. Die Taillen 
wurden hoch gegürtet und tief ausgeschnitten und mit langen, vorn weiten Ar- 
mein versehen. Weiße Hauben und Kopfhüllen verbargen die Haare der Ver- 
heirateten. 

Unzählige Bildcrtafeln in Kirchen und Kapellen der Innerschweiz veranschau- 
lichen dann durch das ganze 1 7. Jahrhundert hindurch wiederum sowohl Männer 
wie Frauen aller Stände in durchaus allgemein zeitgemäßen Kleidcrschnitten. 
Dergestalt sehen wir auf einer Gedenktafel von 1652 den Alt-Landammann Jost 
Lüssi mit Familie abgebildet. (Abb. 3.) Er und sein Sohn tragen Hosen, die von 
den Landsknechten zur weiten Pluderhose umgeformt, aber noch nicht ganz bis 
zu den Knien reichten. Ihre kurzschößigen Wämser waren nun auf der Brust 
bis zum Halse geschlossen, über die Achselnähte hatte man Wülste aufgesetzt. 
Mühlsteinförmige Halskrausen, sog. Krös von der spanischen Tracht her, zierten 
durch dieses ganze Jahrhundert hindurch Männer und Frauen. Die Haare der 
Männer blieben lang bis auf das Krös. Die Köpfe der Frauen verschwanden 
beinahe in großen, runden Pelzmützen. Eine weitere Gedenktafel in der Kapelle 
zu Stalden zeigt den Unterwaldner Nikiaus Deschwanden um 165S, ebenfalls in 
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dieser überall in der Schweiz damals üblichen Kleidung. (Abb. 4.) Gleicherweise 
ist auch Peter Britschgi aus Obwalden 1676 in der Kapelle Obseen bei Lungern 
gemalt. 

Auch alle Familienporträte der adeligen Herren und Damen der Innerschweiz 
zeigen Ubereinstimmende Kleiderschnitte mit der Allgemeinmode dieses Jahr- 
hunderts. Sie zeugen von Überladung der Kleider mit schweren Posamenten- 
garnituren, mit Goldketten, kostbarem Perlen- und Silbergeschmeide aller Art. 
Es muß das eifrigste Bestreben der hohen Stände gewesen sein, durch solche 
Verschwendungen, wie durch prunkvolle Stoffe, Sammet und Damast sich gegen- 
über den sog. Gemeinen auszuzeichnen und zu überheben. Die von ihnen aus- 
gehenden Mandate und Verordnungen sollten bezwecken, die mehr und mehr 
zu Wohlstand gelangenden Bürgerlichen zu verhindern, es ihnen gleichzutun ; 
sie beanspruchten für sich Sammet und Seide, ausländische Leinwand und feine 
Tücher; die Bauern sollten mit selbstverfertigtcr Leinwand, Riste, Barchent, 
Kölsch und grober Wolle und Chudertuch zufrieden sein. 

Am 9. April 1646 verordnete der Wochenrat zu Nidwaiden . 3 ) »und sintemalen 
hiermit anzug beschächen, daß wegen der großen Peuschen oder Würschten so 
bei etlichen Wybspersonen oder Maidienen, under den Kleidern zu tragen in 
den Schwung kommen, darunter viel unguets vertuscht oder damit verursacht 
werden kann, ist für guet angesehen uf nächst StGörgitag ein Anzug zu tuon, 
wie solcher Mißbruch künftig abzuschaffen sein möchte.« — Der Beschluß 
des Landrats lautet: 4 ) »Man möge die Dienstmägd und Töchtern insgemein so 
daß Geschüchs oder Würst tragen für Huoren schelten, soll keinem nüd scha- 
den. Den Dienstmägden befohlen, kein Hinderfür weder von Sammt noch von 
Seiden mehr zu Tragen.« — Am 19. März werden durch einen Kirchenruf ver- 
boten: 5 ) »die mit ysen usgemachten Krägen« ; deutsche und welsche Tücher zu 
verkaufen war verboten. — Am 13. Mai 1696 6 ) ratifizierte die Nachgemeinde eine 
Kleiderreformation mit dem Beisatze, daß den Mägden die Carmiel-Granaten und 
Korallen-Halsbätti verboten seien, daß auch innert 14 Tagen die Spitzen und Bin- 
dellen an den Hauben und Kleidern unter Strafe von 5 Gl. nicht mehr getragen 
werden. Doch mußte der Wochenrat vom 28. Mai 7 ) einen zweiten Anlauf nehmen 
gegen »die Bindellen an den Huben der Frauen und Töchtern bei den Ohren zu 
tragen, gleicher gestalten an den Fürtüchen sind gänzlich abgestellt; übrigens 
bleibt es bei der Verordnung der Landsgemeinde«. 

Noch vierzig Jahre später mußte der Wochenrat an den köstlichen Hauben 
rütteln. Am 8. Juni 1740 8 ) finden wir den originellen Ratsbeschluß: »daß des 
Valentins Christen Frau wider ihren Stand köstliche Hauben trage und er als 
ein alter Mann diesem jungen Weibe, so unlängst annoch ein Bättlermeytlin 
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gewesen, ganz vergaffet allzu kostbare Kleider anhänkt, ist erkannt worden, daß 
solche Leut vor nächsten Wochenrat sollen konstituiert werden.« Trotz alledem 
verblieben die köstlichen Hauben. Das Protokoll vom 22. April 1749 9 ) sagt vor- 
sichtig: der Landrat wolle erkennen, daß die Näherinnen von der Kanzlei be- 
rufen und Kundschaften aufgenommen werden sollen, um eine Kleiderreform zu 
projektieren, und er beauftragte am 27. Oktober 1749 den reg. Landammann 
Nikiaus Daniel Kaiser und den Ritter Landammann Zeiger damit. 

»Peuschen« und »Würste« waren Polster, die, unter den Kleidern um die 
Hüften gelegt, weit abstehende Röcke erzielten. »Hinderfür« hießen enorm 
groß gewordene Sammet- oder Pelzkappen. Mit silbernen oder eisernen Drähten 
wurden die mühlsteinförmigen Halskrausen, die sog Krös, unterlegt, damit die 
ringsherum weit abstehenden Falten besser erhalten blieben. »Bindellen « waren 
Bänder aller Art. »Fürtücher« heißen noch heute vielerorts die Schürzen. Weitere 
Mandate siehe unter Anmerkungen.' 0 ) 

In der Kapelle zu Emmetten, nicht weit von Seelisberg entfernt, befindet sich 
ein Gemälde, ein Totentanz, um etwa 17 10 gemalt, der uns Figuren aus allen 
Ständen der Bevölkerung vorführt. Es ist nicht zu zweifeln, daß der Maler hier- 
für Leute aus der Umgebung als Vorbilder genommen hat. Auch hier ist nichts 
anderes zu finden, als was mit der zeitgemäßen Allgemeinmode in Einklang 
stände. Von den Männern unterscheiden sich die Bauern von den aus höheren 
Ständen abgebildeten darin, daß sie hemdärmlig sind. Der Senn, der eine Kuh 
melkt, trägt eine Lederkappe, und seine noch ziemlich weiten Kniehosen werden 
von Hosenträgern gehalten. Die Röcke der Männer reichen bis fast auf die 
Knie, das Krös ist verschwunden. Die Hüte sind niedrig und breitrandig. Die 
»hohe Frau vom Grafenstamm« ist mit der um 1670 in Paris aufgekommenen 
»Fontange«, die »Bürgersfrau« noch mit dem seit etwa 1600 in der Schweiz ge- 
bräuchlichen »Hinderfür« geschmückt. 

Dr. Robert Dürrer sagt in seiner Besprechung der Emmetter Bilder:") »Sie 
zeigen klar, wie verhältnismäßig jung gerade die scheinbar typischen Bestand- 
teile unserer Volkstrachten sind, von denen wir hier kaum die ersten Ansätze 
entdecken können.« In Ergänzung dieses Satzes füge ich bei, daß hier durchaus 
noch nichts Innerschweizerisches zu finden ist, sondern nur ein Gemisch ver- 
alteter und allgemein getragener Trachten und neuer französischer Moden. 
Die Überbleibsel meist spanischer Trachten wurden gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts von der mehr und mehr ganz Europa beherrschenden französischen 
Mode verdrängt. 

Auch in den Städten der Schweiz, besonders aber bei den höheren Ständen 
auf der Landschaft machte sich die neue Strömung bald bemerkbar. Gerade die 
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letzteren brachten zuerst die neue Mode, die neuen Kleider von ihren Reisen, 
aus französischen und holländischen Diensten in die Heimat. Aber es verflossen 
oft lange Zeiträume, bis das Volk, die Bauern sich dazu bequemten, ihre alt- 
gewohnten, liebgewordenen Schnitte und Stoffe gegen andere einzutauschen. In 
der Innerschweiz ist erst um die Mitte des 1 8. Jahrhunderts bei der bäuerlichen 
Bevölkerung eine merkliche Neuerung der Kleidertracht spürbar. Viel konser- 
vativer als die Männer verhielten sich die Frauen. Aus diesem zähen pietätvollen 
Fesllialten alter Gewohnheiten, dann aber aus dem Nachgeben gegenüber der Ein- 
mischung neuer Moden zur Befriedigung der Eitelkeit entwickelten sich gegen Ende 
des Jahrhunderts allmä/dich unsere innerschweizerischen merkwürdigen typisch 
sich auszeichneten Volks- und Bauerntrachten. 

Die zu Hunderten überall in katholischen Gegenden der Schweiz erhaltenen, 
leider rasch verschwindenden Votivbilder werden in jüngster Zeit zwar gerne 
als Zeugen typischer, kantonaler alter Volkstrachten herbeigezogen,") aber ge- 
rade sie liefern das beredte Zeugnis, daß bei den Bauern der ganzen Schweiz, 
bis in die Mitte des 1 8. Jahrhunderts, die gleiclien veralteten Städtemoden ge- 
tragen wurden. 

Alle Mandate und Verordnungen der Obrigkeit, bis zum 18. Jahrhundert er- 
lassen, beziehen sich stets auf Kleidermoden, auf Kleidungsstücke, die überall 
in der Schweiz dieselben waren. Wären schon vor 1750 bestimmte, die Bauern- 
tr achten kennzeichnende Formen vorhanden gewesen, so hätten die Verbote nicht 
ttotwendig gehabt, den Gemeinen, den Bauern kleinere Kappen, wo Iii feilere Stoffe, 
weniger kostbares Pelzwerk, schmälere Spitzen zu verordnen, als solches den Ade- 
ligen, den höheren Ständen erlaubt 'war. 
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II. Die Männertrachten in der Innerschweiz von der Mitte 
des 18. bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts 

Einer neuen französischen Mode folgend verengten sich auch in der Inner- 
schweiz um die Mitte des 18. Jahrhunderts die Pluderhosen zusehends. Als 
jedoch die engen, den Beinen anliegenden Kniehosen bei den Bauern allgemein 
wurden, glaubten die Behörden (nicht nur in der Innerschweiz), die vorher gegen 
das Übermaß von Stoffverschwendung bereits Verbote erlassen hatten, auch 
gegen das Allzuwenig auftreten zu müssen, indem sie darin eine Gefährdung der 
Sittlichkeit fürchteten. Im Anhang zum Talbuch (Talrecht), IJ ) welches der Ar- 
chivar P. Ildefons Straumeyer 1737 schrieb, ist unter den geltenden Mandaten 
angeführt : »Sonderbar sollen die Mannspersonen nie so ärgerlich enge Hosen 
tragen.« — Interessant ist dort die Verordnung von 1787, betitelt wider die 
Bettler: »Es sollen alle diejenigen Mannsbilder und Knaben die oder deren Ihri- 
gen das Almosen nötig sein sollten ein offe les Zeichen, das ist ein weißen oder 
schwarzen viereggigen Blätz auf dero ober Kleid tragen.« 

Am 17. Dezember 1757 lesen wir im Protokoll des Wochenrates zu Nid- 
walden:") »Die wider die Reformation Hosen fabrizierende Schneiderin ist noch 
zu zitieren.« Am 4. Februar 1 758 wird Anna Maria Kiser wegen der Reformation 
zuwider fabrizierten Hosen in drei Pfund Buße verfällt. 

Am 30. April 1770 beschloß der Landrat von Nidwaiden die Kanzlei zu be- 
auftragen, ein scharfes Mandat aufzusetzen gegen die »aufgekommenen ärger- 
lich allzu kurzen s. v. Hosen und Curset«, und erklärte am 30. Juni diese Ver- 
ordnung in Kraft:") »Da unsere gn. Herren und Obern seit etwas Zeits wahr- 
nehmen müessen, das die Knaben und junge Männer solche kurtze s. v. Hosen, 
Cursetli und Brusttuechcr öffentlich ohne Scheuch, auch sogar in denen gott- 
geheiligten Tempeln, zumahlen auch das Ville zu dem Empfang des Hochheiligen 
Sacrament des Altars keine Camisöler wider alle Anständigkeit, ohngeachtet 
so viller widerholter, eifrigen Ermahnungen der Prediger, jedanoch tragen, 
welche nit allein wider die Komlichkeit, sondern sogar wider die gottfällige 
Ehrbarkeit gemacht sind. Zudemine auch, das es Weibervolk gibet, welche 
ärgerlich gekleidet kommen, dahero u. g. H. u. Obern durch ein Mandat in allen 
Pfarreien zu publizieren verordnet, das wer immer es seye, dergleichen allzu 
kurzen s.v. Hosen, Cursetli, Brusttuecher und ärgerliche Wciberklcidung wirklich 
haben möchte, solche ohne Verzug abändern und teils an die s. v. Hosen höhere 
Bändel und die Cursetli und die Brusttuecher länger machen lassen sollen. Und 
so sich jemand erfrechen würde in der gleichen Kleidung und sonst ohnehrbar 
ohne Camisol zu dem Tisch des Herrn hinzu zu gehen, auch sonst äußert der 
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Kirchen leichtfertig s. v. Hosen, Curset, Brusttuecher und ärgerliche Weiber- 
kleidung zu tragen, solche wie auch derjenige Schneider oder Schneiderin, so 
selbe mochten gemacht haben in die unausweichliche Straff von 10 Gl. sollen 
verfallen sein. Und damit diese Erkantnuß vollzogen werde haben u. g. H. u. O. 
denen H. zu Rathen sambtlichen und insbesonders in ihre Schuldigkeit ernstvoll 
eingebunden, jeder in seiner Uerty eine beflissene Aufsicht zu haben und die 
Fräff Ier ohne Verzug namhafft zu machen, damit solche nach Verdienen zu der 
gesetzten Straff könne gezogen werden.« 

Dessenungeachtet war der Wochenrat vom 15. Brachmonat 1772"'') im Falle 
Christian Bircher, Hans Melk Bünter, Berglikarl, Jakob Zeiger, Franz Odermatt, 
Keßler Severind Waser, Christian und Joseph Christen zu zitieren, weil sie 
wider das zum zweitenmal verlesene oberkeitliche Mandat zum großen Ar- 
gerniß allzu kurze Hosen s. v. und Cursett getragen. — Die Zitierten ent- 
schuldigten sich damit, sie hätten dieselben teils verwachsen, teils den Schnei- 
dern nicht befohlen, sie so kurz zu machen, sondern vielmehr eng und lang; 
übrigens seien sie erbietig, selbe umändern zu lassen. Hierauf mußten sie an- 
geben, wer ihnen die Hosen gemacht habe, damit der Schneider oder die 
Schneiderinnen zur Strafe gezogen werden konnten. 

Am 27. Juni erneuerte man darauf das Mandat.* 7 ) Es scheint aber, daß die 
Auflehnung gegen diese Beschränkung der Freiheit vermerkt wurde, und da 
man einen Anzug an der kommenden Landsgemeinde und eine Desavouierung 
der Obrigkeit fürchtete, so machte der Landrat am 7. April 1 773 Konzessionen.' 8 } 
»In Betreff der Cursetli und Brusttuecher, so das Mannenvolk zu tragen pflegt, 
haben u. gn. H. u. Obern die sub 27 Juni 1772 diesfalls ergangene Erkantnuß 
dahin abgeändert, das weil Sommerszeit sonderheitlich keine oder wenige und 
diese kurz getragen werden und aber solches nit also ärgerlich anzurechnen ist, 
dahero die Cursetlin und Brusttuecher nit mehr in dem Mandat begriffen, son- 
dern allein die s. v. Hosen, die zu kurz seind und ärgerlich getragen werden, 
darin verstanden sein sollen.« Da aber die jungen Knaben Miene machten, sich 
damit nicht zufriedenzustellen, so beauftragte der Landrat am 5. Mai den Land- 
ammann, »falls wider Verhoffen an der Nachgemeinde ein Anzug geschechen 
sollte wider die kurtzen s. v. Hosen halber Hochoberkeitlich gemachte Ver- 
ordnung, solle tit. regierender Herr Landammann solches nit scheiden (d. h. zur 
Abstimmung bringen), sondern was keine gütliche Zuredung nichts verfangen 
wollte aus dem Ring gehen«. Der Rat solle ihm einmütig nachfolgen und die 
Gemeinde damit aufgehoben sein. Es kam nicht so weit. Aber trotz strengen 
Strafen, die auch für kleine Knaben (damals war man in Nidwaiden schon mit 
14 Jahren politisch majorenn)"') regelmäßig 10 Gl. betrugen, wollte der Unfug 
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der oben zu kurzen Hosen nicht aufhören. Anno 1773 heißt es am gleichen 
Ort: »Der Pfarrer von Emmetten wird aufgefordert, eine öffentliche Mahnung 
zu halten wegen der Ehrbarkeit der Männer und Weiber.« Die Schneiderin 
Barbara Odermatt, welche so kurze Hosen anfertigte, daß zwei Brüder Joller 
gestraft wurden, veranlaßte die Frage, ob der Landrat den Weibern das Hosen- 
machen verbieten solle. Und am 4. Juli 1 774 legte sich der Wochenrat die Frage 
vor, ob man nicht den Antrag dem Landrat unterbreiten wolle, dem Weiber- 
volk inskünftig zu verbieten, Hosen zu machen. 

Wie immer und überall siegte auch jetzt die Mode über die Bedenken der 
Moralisten. Auch in Obwalden, wo die Verfügungen parallel mit denen von Nid- 
walden liefen, nützte das Bestrafen der Schneiderinnen und ländlichen Gecken 
nichts, und selbst in Engelberg konnte ein Mandat, das der gestrenge geistliche 
Fürst des Tales erließ, nichts erreichen. Sie drangen durch, die kaum auf die 
Hüften heraufreichenden Hosen, die nur mit Mühe und Geschick davor bewahrt 
werden konnten, bei jeder Gelegenheit bedrohlich weit hinunterzurutschen. 

Das s. v. vor dem Worte Hose heißt salva venia und bedeutet eine Ent- 
schuldigung, daß die Geistlichkeit gewissermaßen überhaupt gezwungen war, 
über ihnen so unanständig erscheinende Hosen Worte zu verlieren. Die An- 
gewöhnung, trotz allem und allem immer mehr Männer in den oben kurzen Hosen 
zu sehen, ließ auch zuletzt die hohe Obrigkeit nichts Anstößiges mehr darin er- 
blicken. Sie gaben die Bemühungen auf, gegen eine Strömung zu kämpfen. 
Alle Ermahnungen hatten so wenig gefruchtet, daß die Hosen in der Inner- 
schweiz (wie anderwärts) bis Uber 1800 hinaus in ihrer Knappheit verharrten. 

Überzeugen wir uns davon bei einer Reihe von Porträten, die der gewissen- 
hafte Luzerner Maler Joseph Reinhardt in den Waldstätten in den Jahren 1789 
bis 1 794 gemalt hat. Hier finden wir 1 5 bis 20 Jahre nach Aufhören der Ver- 
bote und Mandate noch alle von Reinhardt aufgenommenen Männer mit den 
überaus eng die Schenkel umspannenden, kaum auf die Hüften reichenden Knie- 
hosen, die, nur mit zwei Ausnahmen, weder von Hosenträgern noch durch einen 
Gürtel gehalten wurden. Sie waren in ein eng um den Leib schließendes Brisli 
gefaßt, an das auch der »Latz« mit Knöpfen befestigt wurde. Zu beiden Seiten 
des Latzes waren Taschen eingesetzt, die der Länge nach herunter mit Knöpfen 
und Knopf lochverzierungen besetzt waren. Etwa 30 Jahre später traten an deren 
Stelle bunte Liseres, Fränseli und Zierstiche (Abb. 6, 7, Tafel II). 

Weder die auffallend kurzen Hosen noch deren Ausstattung waren schweize- 
rischen Ursprungs, beides stammte aus Frankreich. Bloß die Art und Weise, wie 
diese Verzierungen dann im ig.Jahrh. bis etwa 1830 in der Innerschweiz und im 
Kanton Bern ausgeführt wurden, können wir schweizerischbäuerisch bezeichnen. 
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Auf einem Gemälde von Reinhardt sehen wir den bürgerlichen Gasthofbesitzer 
der Krone in Stans, Felix Jahn, als völlig modernen Stadtherrn bekleidet. 
(Tafel I.) Er trägt dunkelblaue Sammethosen, braunrötlichen Rock und Weste 
aus Wollenstoff, beide ohne Kragen, mit großen silbernen Knöpfen besetzt. 
Seine Hände stecken in einem sehr großen Pelzmuff, wie solche damals von 
den Herren in den Städten benützt wurden. Von seinen Achseln fällt der lange 
Kirchenmantel aus schwarzem »Kamelot« bis fast auf die Füße hinunter. Bei 
feierlichen Gelegenheiten, bei Begräbnissen und kirchlichen Gedächtnissen, als 
Ratsmäntel steht dieses Kleidungsstück heute noch im Gebrauche. Den Drei- 
röhrenhut hält Jahn modegemäß unter dem Arm. Dieser Hut hat dagegen schon 
vor längerer Zeit seinen Abschied genommen. 

Der bürgerliche Kirchenvogt und Ratsherr Joseph Imfeid zu Lungern (Abb. 5) 
ist ebenfalls mit den obenhin sehr kurzen, die Beine eng umschließenden Gems- 
lederhosen und einer sehr langen Weste aus dem gleichen Material bekleidet, 
dazu ein bis zu den Knien reichender, graubrauner Wollenrock ohne Kragen. 
Auffallend sind seine der Kürze der Hosen wegen sehr langen Hosenträger. 
Das Mandat von 1770 führt zwar »Hosenbändel« an, es dürften aber nur 
wenige im Gebrauch gewesen sein. Nach Dr. Durrer sollen die Hosenträger erst 
von 1840 allgemein aufgekommen sein. 

Der Bauer Joseph Waser in Engelberg (Abb. 6) trug ebenfalls die unglaublich 
wenig weit an den Hüften heraufreichenden Hosen. Eine mit zwei Reihen be- 
setzte, über dem Hemde dicht am Körper anliegende, seitwärts geschlossene 
Scharlachweste ließ das Hemd zwischen ihr und den Hosen handbreit sichtbar. 
Ob diese Unterweste, die wahrscheinlich Ärmel hatte, das sog. Wullihemp war? 
über demselben hatte Waser eine zweite, längere, offene Weste aus grauem 
Wollstoff, aus dem auch der darübersitzende rockartige Tschopen angefertigt 
gewesen war. Je nach dem Kältegrad der Witterung kleidete sich der Bauer 
nur mit dem Hemde, mit einem oder zwei, auch drei westenartigen, mit oder ohne 
Ärmel versehenen Kleidungsstücken, von denen das eine Wullihemp, das andere 
Kursettli, ein drittes Brusttuch benannt wurde, zu denen sich dann der Rock, 
die Casagge, das Camisol oder der Tschopen zugesellte. Das sog. Wams ist 
nicht mehr im Gebrauche. 

Der etwas stutzerhaft erscheinende Bauer Benedikt Käslin aus Beckenried 
(Tafel II) ist gleichfalls in den kurzen Hosen abgebildet. Diese sind aus hell- 
blauem Stoff, mit vielen Silber (?) Knöpfen und hellfarbiger Knopflochverzierung 
an den Knien wie am Latz versehen. Auch die für jene Zeit hochmoderne hell- 
rote (nicht das dunklere Scharlach) kurze Weste ist mit einer Doppelreihe Knöpfe 
geschmückt. Die Überschläge der kragenlosen Weste sind mit geblümter 
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Indienne gefüttert. Auch das Camisol, der kurze Tschopen ist ohne Kragen, auch 
er zeigt ein helles Futter, vorn herunter mit besonderen hellblauen Streifen be- 
legt Auf dem Kopfe schwankt, stark zur Seite geneigt, ein kleiner geschwefelter 
Strohhut mit roter und grüner Band- und Blumengarnitur. Der Hut ist mit roten 
Bändern unter dem Kinn festgebunden. Diese bäuerischen Männerhüte unter- 
schieden sich weder in der Form noch in der Ausstattung von denjenigen der 
Mädchen. Der Rand beider war inwendig mit blauer oder grüner Seide abge- 
füttert. Durch Vergleichungen erscheint sicher, daß nur ledige Burschen der- 
artige Hüte aufsetzten. Sie wurden nicht von vornherein, weder von den Burschen 
noch von den Mädchen, schief auf den Kopf gesetzt, sondern sie rutschten ihrer 
flachen Gupfe wegen sehr leicht zur Seite. Wenn nun Käslin, der Vater einer 
erwachsenen Tochter, wie die Unterschrift des Gemäldes es aussagt, sich in 
einem solchen Hute wie auch in einem für einen verheirateten Mann sehr 
modern jugendlichen Anzüge zeigt, so ist das auf etwelchen Spaß des Malers 
zurückzuführen. 

Derartige Männerhüte, zwischen 1750 bis etwa 1820 getragen, waren eine 
innerschweizerische Eigenart mit Einschluß des Kantons Zug und der Landschaft 
um die Stadt Luzern herum. Sie zierten den bäuerischen Jungburschen und 
den Freiersmann.* 0 ) (Tafel XVII.) Der Dreispitz war der Standeshut, der große 
Schlapphut diente beim Unwetter, die bunte Zipfelmütze für Haus und Hof, das 
randlose Lederkäppli für den Stall. Alle Männer hatten glattrasierte Gesichter, 
die Haare hingen tief in den Nacken. Das Hemd ist bei allen von Reinhardt 
gemalten Männern mit einem am Hemde festgenähten Kragen versehen, der 
Sonntags mit einem schwarzen, Alltags mit einem farbigen »Knüpferli« (Hals- 
tuch) in die Höhe gebunden, auf welches er sich als schmaler Umlegekragen 
wieder umlegte. Als Zierde oder zur Befestigung des Halstuches dienten silberne 
Schnallen (Agraffen). (Abb. 10, 12.) 

Das Porträt von Joseph Zwissig, Bergvogt auf Seelisberg (Abb. 7), zeigt 
eine herzförmige Silberschnalle, wie man sie damals im ganzen Gebiet des 
Schweizerlandes finden konnte, dagegen dürfte eine bestimmte Art, Silber- 
filigranarbeit mit bunten Steinen besetzt und auf ein silbervergoldetes Blech auf- 
gesetzt, übereinstimmend mit der Arbeit an den Haarpfeilen und Halsbätti der 
Frauen und Mädchen, typisch inncrschxveizcrisch gewesen sein. Diese sog. 
Spangen waren quadratisch auf eine Ecke gestellt. Auf der Hinterseite ist ein 
Querstab angebracht, um die Zipfel des Halstuches hindurchziehen zu können.") 
Bei Zwissig ist im Zwischenraum von Hose und Weste das Hemd mit einem 
Gürtel umspannt. Gürtel scheinen schon lange getragen worden zu sein, denn 
ein Mandat von 1 705 verbot in Obwalden:' 1 ) »Es soll keiner kein breitern Gürtel 
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von Brüsch gemacht tragen, als ein Vierling breit.« Mit »Brüsch« wurde ein 
langhaariger Sammet bezeichnet, der heute Plüsch genannt wird. Mit einer 
großen oder mehreren kleineren nebeneinander sitzenden Schnallen versehen, 
zeigen manche der noch erhaltenen Gürtel Verzierungen aus dicht aneinander 
gesetzten Metallstiften, aus Federkielen und Borstenhaaren. Diese Gürtel waren 
aus dem Tirol importiert.* 5 ) Andere Gürtel, mit Leder- oder Wollenstickerei 
geschmückt, dürften eher schweizerischer Herkunft sein. 

Für die Feiertage gab es weiße Strümpfe, die andern waren aus naturfarbiger, 
grauer oder blauer Wolle oder Halbwolle gestrickt." 4 ) 

Es mag sein, daß in den Waldstätten mehr noch als in andern Gegenden die 
hellblaue Farbe für die Bauernkleider beliebt war, doch glaube ich kaum, daß 
sich deshalb die Innerschweizer vor andern besonders ausgezeichnet haben. 
Auch anderwärts war die blaue Farbe in allen Schattierungen zu finden, wahr- 
scheinlich, weil sich diese am einfachsten, neben der braunen, die mit gekochten 
Brisillenspänen erzielt wurde, zum Selberfärben der selbstgewobenen Stoffe 
eignete. Um blaue Farbe zu erhalten, schüttete man in ein Gefäß voll »Nacht- 
wasser« (Urin)' 5 ) einige Lot »Endech« (Indigo), tauchte das Zeug so lange hinein, 
bis es die gewünschte blaue Färbung zeigte, spülte es dann in reinem Wasser 
und hängte dasselbe zum Trocknen an die Luft. 
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III. Die Männertrachten in der Innerschweiz im 
1 9. und 20. Jahrhundert 

Auch für das 19. und 20. Jahrhundert gestaltete sich die Veränderung der 
Männerkleidung in der Innerschweiz so identisch, daß nicht jeder der drei Kan- 
tone für sich chronologisch verfolgt zu werden braucht. Wohl mag der eine 
Kanton, ein Tal oder eine Gegend um etliche Jahre, vielleicht bis zu mehreren 
Jahrzehnten dem andern mit Neuerungen vorangegangen sein, aber typische 
Vorkommnisse in der Männertracht sind sehr wenig hervortretend, diese finden 
den ihnen gebührenden Platz im Gesamtbilde. Vermeintliche Eigenarten sind 
auch jetzt meistens nur auf Verzögerungen oder Rückständigkeit der Mode 
gegenüber den Fortgeschritteneren zurückzuführen. (Tafel XIII, S. 28.) 

Aus dem ersten und zweiten Jahrzehnt des 1 9. Jahrhunderts verdanken wir dem 
fleißigen Zeichner und Maler Jos. Reichling in Schwyz eine Anzahl Bilder wie auch 
eine Reihe von Kopien von Familienporträten und Votivtafeln.'*) Eine solche 
zeigt einen Bauer aus dem Muotatal, den Kastenvogt Jos. Martin Bettschart. 
Er trägt zu der modernen, von Paris herkommenden, quergestreiften Weste noch 
den altmodischen kragenlosen, sicher bis zu den Knien reichenden, grobwollenen 
bäuerischen Rock, den altmodisch über das »Knüpferli« heruntergelegten Hem- 
denkragen. Die Haare fallen altmodisch bis in den Nacken herunter. (Abb. 14.) 

Eine weitere Kopie von Jos. Reichling zeigt den bürgerlichen Hauptmann 
und Schiffsmeister Balthasar Mettler in Schwyz ebenfalls mit der quergestreiften 
Weste, diese nun mit dem Stehkragen versehen, und um den modernen hoch- 
stehenden Hemdenkragen eine schwarze Halsbinde. Sein feiner, dunkelfarbiger 
Tuchrock weist einen wulstigen Kragen auf, der in Reveres vorn herunter en- 
det. Seine Haare sind modegemäß vom Wirbel her gegen die Stirne hervor- 
gestrichen Der kleine Bartansatz bei den Ohren deutete auf seine politisch 
radikale Gesinnung. (Abb. 13.) 

Gleicherweise ist auch das Porträt des Kerzengießers und Fischers Ignaz 
Bellmont in Brunnen kopiert worden. (Abb. 1 5.) 

Daß auch die hohe Geistlichkeit sich der Mode fügte, zeigt das Porträt des 
wohlg. Herrn Comissar und Pfarrer Franz Suter zu Schwyz. Auch ihm hängen 
die Haare gleich Fransen auf die Stirn herab, auch er trägt den hohen Hemden- 
kragen, den »Vatermörder«, mit der breiten schwarzen Halsbinde darum und 
den wulstigen Rockkragen. (Abb. 16.) Ich verweise dazu auf die übereinstimmen- 
den Bildnisse der Männer aus Obwalden. (Tafel VII.) 

Viele Skizzen und Zeichnungen von Ludwig Vogel aus dem Anfang des Jahr- 
hunderts beweisen das lustige Durcheinander älterer und neuerer französischer 
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Moden. Die Bergbewohner, die Einwohner abgelegener Täler und einsamer 
Höfe wie auch die alte Generation verblieben wie immer auch damals bei alt- 
gewohnten Kleiderschnitten, während die Jungen, besonders in den verkehrs- 
reichen Flecken und Dörfern, neuen Formen und Stoffen nachzuleben sich be- 
strebten. Die Jungburschen Kloisy Feirabend und Karl Joseph Urschwyler aus 
Engelberg (Abb. 9) machen sich durch hohe Strohzylinder mit vorn in die Höhe 
aufgesteckten Blumensträußen bemerkbar. Der bejahrtere Ludwig Zwuiderist 
hingegen war bei seinem breitrandigen Filzhute verblieben. Sehr auffallend sind 
ihre koketten »Länderli« (Westen). Gleich dem französischen Empireschnitt 
ist der Rücken nicht nur sehr kurz, sondern auch sehr schmal und zeigt den 
gleichen Zuschnitt und auch die gleichen winzigen »Fäckli« nach unten wie die 
Mieder und Tschöpen des weiblichen Geschlechtes. Das Länderli besaß jedoch 
den gleichen hohen Stehkragen wie das Schile (Gilet), die lange, breite Weste. 
Sie alle waren mit einer oder zwei Reihen meist silberner Knöpfe und ent- 
sprechenden Knopflöchern ausgestattet, wurden aber nie zugeknöpft. (Abb.i 1.) 

In launiger Weise hat der Zeichner David Schmid von Schwyz 1834* 7 ) eine 
Anzahl Bürger von Brunnen mit ihren Zunamen auf dem Papier festgehalten und 
damit ein Bild der Alltagskleidung gegeben, was für die Trachtenkunde beson- 
ders wertvoll ist, weil solche Bilder sehr selten sind. (Tafel III.) Auch für das 
gemütliche Alltagsleben auf einem Platze im Dorfe oder am See ist die Zeich- 
nung aufschlußreich. Von den neunzehn dargestellten Männern trägt ein einziger 
Alter noch Kniehosen, und zwar blaugefärbte, die andern tragen lange Hosen, 
von denen die einen ebenfalls alter Gewohnheit halber noch blaue Färbung auf- 
weisen. Hosenträger sind keine zu bemerken; auch ist keiner mehr mit einer 
langen Schoßweste bekleidet. Kurze Tschöpen und lange Röcke wechselten 
je nach persönlichem Geschmacke und Vermögen. Am bequemsten war es, 
hemdärmlig oder im Hirthemli herumzustehen und zu politisieren. Die weißen 
Hirthemli, von denen ein eigenes Kapitel berichten wird, sehen wir auf diesem 
Bilde kürzer oder länger, mit und ohne Gürtel, mit oder ohne Kapuze. Neben 
weißen Zipfelmützen sieht man Dächlikappen sowie hohe Strohzylinder. Alle 
Schuhe waren Halbschuhe. Entgegen der Ansicht in andern Gegenden der 
Schweiz war in der Innerschweiz ßarfußlaufen als ein Zeichen von Armut an- 
gesehen, auch zerrissene, zerlumpte Männer gingen in Schuhen, wenn auch in 
zerfetzten, einher. Das Barfußlaufen war nur das Vorrecht der Buben. In den 
Dörfern trugen die Bauern Halbschuhe, während die Bergler im Sommer in 
Holzschuhen (nicht Zoccoli, wie im Tessin), im Winter in »Holzböden« gingen. 
Die Holzschuhe müssen, wenn sie »dienig« (bequem) sein sollen, aus einem 
Stück geschnitzt und gut der Größe des Fußes entsprechend ausgehöhlt sein, 
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aus Arven oder Ahorn bestehen; Buchenholz soll die Füße wund machen. Mit 
Lederriemen werden sie über den Zehen und um die Knöchel festgebunden 
Die Winterschuhe, »Holzböden« oder »Katatschen«, wie die Urner sagen, 
bestehen aus Holzsohlen, denen Filzteile angenagelt sind, die über die Fuß- 
knöchel heraufreichen. Bevor die gestrickten Fußstrümpfe allgemein in Gebrauch 
gekommen, schützten sog. Stöße aus dickem »Nördlinger« die Waden. Es war 
eine Art Filz, naturfarbig, hellgclblich, und wurde aus Xördlingen im Bayerischen 
in die Schweiz eingeführt. 

In der Beschreibung des Kantons Uri sagt Dr. Franz Lusser 1836 : »Im Winter 
tragen die Männer des Reuß- und des Schächentales kurze Jacken und kurze 
oder lange Hosen aus grobem, starkem Wollentuch von grauer Farbe, das aus 
weißer und schwarzer Wolle selbst gezogener Schafe gewoben wird. Im Som- 
mer, ebenfalls aus Landwolle gefertigtem, aber leichter oder meist blau ge- 
färbtem Zeuge mit roten oder bunten Wämsern. Die kurzen, schwarzen Leder- 
hosen, welche früher so allgemein waren, sind, seit jeder Militärpflichtige lange 
Hosen anschaffen muß, fast ganz verschwunden. Zu Hause und bei der Arbeit 
kommt der Landmann gemeiniglich unordentlich, schmutzig und ärmlich.« Wir 
ersehen aus den Mitteilungen Dr. Lussers, daß das Tragen der langen Hosen 
durch das Einführen beim Militär rasch gefördert wurde. Diese bestanden aus 
»Schürlitz«, einem rauhaarigen, dunkelfarbigen Tuch, aus Abfällen der Wolle 
gearbeitet. 

Obgleich die langen Hosen auch nach oben verlängert waren, so daß sie nun 
bequem auf den Hüften saßen, so blieb doch bei den stets offenen Westen die 
ganze Hemdenbrust sichtbar. Diese wie auch die Ärmel wurden nun für den 
Sonntag gestärkt und steif geplättet. 

Die Sennen und Bergler in Nidwaiden kamen am Sonntag im »Hirthcmli« zur 
Kirche, die Bauern der Dörfer besuchten den Gottesdienst »uisgschliffe« das 
heißt in Hemdärmeln, ohne Rock, nur mit der früher roten, jetzt gestreiften 
farbigen Weste, dem Schile, oder dem Länderli bekleidet. Dieses »uisgschliffni«, 
Kirchengehen soll ein Vorrecht für die Nidwaldner gewesen sein, und es sei im 
Kanton Schwyz wie in Obwalden und Uri als unanständig betrachtet worden, 
wie Dr. Durrer versichert. Die Verfasserin glaubt letzteres stark bezweifeln zu 
müssen, es liegen keine Anhaltspunkte hierfür vor, auch in den andern Berg- 
kantonen trugen die Männer die ganze Woche hindurch keinen Rock. Warum 
hätten sie das ihnen sehr lästige, unbequeme Kleidungsstück stundenweit am 
Arme tragen sollen, nur um in der Kirche selbst im Rocke zu erscheinen? Wieso 
hätte sich für die Nidwaldner ein besonderes Recht gestalten sollen, indem nach- 
gewiesenermaßen gerade dort der Geistlichkeit bereits 1770 das hemdärmlige 

26 



Digitized by Google 



Kirchengehen nicht zusagte? Sie eiferte im Ratsbeschluß vom 3o.Juni jenes Jahres 
dagegen, daß die Bauern ohne Camisol, nur in Hemdärmeln zum Sakramente 
erschienen. Sie erreichte indes nur, daß die Bauern bei der Kommunion nicht 
in Hemdärmeln kommen durften. Der tasgschliffhi Anzug ist als Festtracht 
des Volkes an den Landsgemeinden und an den Alpchilben, den bäuerlichen 
Ehrentagen, charakteristisch geblieben. 

Der letzte Aprilsonntag ist der Termin, wo die Landleute beginnen, hemd- 
ärmlig zur Kirche zu kommen. Im Volksleben ist meistens der Kalender maß- 
gebender als die Witterung. So wird beispielsweise jetzt in Unterwaiden am 
St. Josephstag, am 19. März, der Strohhut hervorgeholt, auch laufen die Buben 
barfuß von dieser Zeit an, wenn es die Witterung irgendwie erlaubt."') 

Der Geschichtschreiber Alois Businger gab 1836 folgende Beschreibung 
seiner Landsleute :* 9 ) »Ehemals gingen die Obwaldner in einem schwarzen 
Zwilchgewande mit kurzen Hosen und einem Tschopen oder Jacke, bis zu den 
Knien reichend, und um den Leib einen breiten Ledergürtel. Die 1 laare wurden 
bei der Stirne gescheitelt und hinter die Ohren geschlungen, im Nacken kreis- 
förmig abgeschnitten nach Art der Entlibucher, ihrer Nachbarn. Diese Tracht 
verschwindet immer mehr und sie gehen fast durchgängig in einer Tuchkleidung 
von bürgerlichem Schnitte. 

Ganz eigentümlich war ehemals die Tracht der Nidwaldner, mit knapp an- 
liegenden, kaum über die Schenkel hinaufragenden Hosen von blauem Zeuge, 
über welche bis in die Mitte der Waden weiße Strümpfe mit gestickten Bändern 
gezogen wurden. Zwei lederne Riemen an durchgängigen Knöpfen hielten die 
fast ganz unhaltbaren Hosen beim Bändel mit himmelblauen Schnürlein nur 
nachlässig vereint, dann folgte ein rotes Länderli oder die Weste, darunter ein 
mit der Jahreszahl bestickter Ledergürtel. Die Arme waren in weite luftige 
Hemdärmcl gesteckt, und auf dem Kopfe schwankte ein gelber Schwcfelhut von 
Maschen und Pfauenfedern umweht. 

Während seiner Beschäftigung und wohl auch sonst noch, oft sogar auch in 
der Kirche trägt der Nidwaldner fast immer ein weißes Hirtenhemd und Holz- 
schuhe, der Obwaldner aber selten. Sonderbar ist bei den Nidwaldner Bauern 
das beinahe kahl abgeschnittene Haar des Vorderkopfes, während es am Nacken 
stehen bleibt, aber ein galanter Bursche weiß diese Glatze wieder sehr artig 
mit seiner Seidenkappe zu decken und mit dem Haarbusch einen zierlichen Kreis 
zu bilden. Auch diese Mode verschwindet immer mehr. 

Die Staatskleidung der Vorsitzenden Herren der Landräte und der Land- 
schreiber ist in Obwalden und in Nidwaiden gleich, nämlich schwarz mit einem 
weißen Halskragen, einem Mantel, einem Degen und die ersteren mit einem 
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Dreieckhute. In Nidwaiden jedoch tragen nur die vorgesetzten Herren den 
Degen in Gericht und Rat. Das Kostüm der Land- und der übrigen Waibel ist 
ein Wollenmantel von einem in Rot und Weiß gleich geteilten Schnitte, das 
Kostüm der Läufer eine rot und weiße, eng gefaltete Jacke oder Rock mit 
fliegenden Ärmeln, am linken Brustflügel mit Landessigill behangen.« 

Aus der Beschreibung Dr. Busingers über die ehemaligen Trachten ist zu er- 
kennen, daß die Nidwaldner mit der Mode rückständiger geblieben waren als 
die Obwaldner. Bei den ersteren erinnerte man sich um 1836, als Businger seine 
Aufzeichnungen machte, noch leichter an die kurzen ehemaligen anstößigen 
Hosen, also waren sie offenbar dort länger im Gebrauche geblieben. Das 
schwarze Zwilchgewand, das die Obwaldner demnach getragen haben sollen, 
würde nicht auf eine Eigentümlichkeit jener hindeuten, sondern wäre auf eine 
noch frühere allgemein schweizerisch-bäuerische Mode zurückzuführen, die zum 
Beispiel im Klettgau bis 1 800 heimisch geblieben war. JÄ ) Daß auch beim Schnitt 
der Haare die allgemeine Mode, wie bei den Kleidern, mitspielte, ist selbst- 
verständlich, auch dabei gab es keine bodenständigen Gewohnheiten. Dr. Bu- 
singers Aussagen bestätigen, daß gewisse Kleidervorschriften so lange vor- 
gehalten, um in irgendeiner Art zur feststehenden Gewohnheit zu werden. Die 
seit 1 50 Jahren von der ganzen Bevölkerung getragenen breiten Halskrausen 
wie auch der Mantel und das Seitengewehr der Männer wurden im 19. Jahr- 
hundert zu Bestandteilen des Amtsklddts der obersten Behörde. 

Im Jahre 1701 heißt es im Protokoll der Landsgemeinde auf dem Landen- 
berg zu Sarnen: »daß die Herren des Rats alle Feiertage und Sonntage die 
Degen zur Kirche zu tragen schuldig seien. Daß fürderhin jeder Landsmann, 
der an die Landsgemeinde gehen will, sein Seitengewehr tragen, sonstig er 
weder zur mindern, noch zur mehreren Gewalt haben soll.« 

Nachdem in dem Vorangegangenen festgestellt worden, daß die Hochzeits- 
beziehungsweise die Standeskleider wie auch die des Alltages bei Bürgerlichen 
und Bauern in der Innerschweiz im 19. und 20. Jahrhundert sich unwesentlich 
von denen der Herrischen, also der Stadtmode, unterschieden, ist noch zu be- 
merken, daß in der Zeit zwischen etwa 1860 bis 1870 eine Eigenart vieler Männer 
in Obwalden darin bestanden hat, den Hochzeitsanzug aus braunem Manchester 
(englischer Baumwollensammet) anfertigen zu lassen, was dazu führte, daß dann 
längere Zeit, bis dieser sehr solide Stoff abgebraucht war, in Obwalden recht 
oft braune Sammetkleider zu sehen waren und dadurch die Meinung erweckt 
wurde, es habe dort eine solche Volkstracht existiert. Es kann aber nicht an- 
gehen, eine derart momentane, vielleicht nur in einigen Gemeinden vorgekom- 
mene, lokale Laune als Volkstracht bezeichnen zu wollen. 
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Die »Bluse«, die zur Bildung der bäuerischen Nidwaldnertracht führte, soll 
in einem eigenen Kapitel folgen. 

Heute sieht man in der Innerschweiz überall fast ausnahmslos alle Bauern 
bei der Arbeit in kurzärmligen, blauen oder grauen »Futterhemden« hantieren, 
in Obwalden nur mehr in grauen. Die langen, aus den kurzen Ärmeln der 
Futterhemden hervorgehenden Ärmel der heute durchweg farbigen Barchent- 
hemden sind bis zu diesen zurückgekrempelt. Das »Melchtschöpli« der Berner- 
oberländersennen, über den Brünig herüberkommend, bürgerte sich in den letzten 
Jahren auch bei den Sennen in Obwalden ein. 3 ') Es ist aber hier niemals Sonn- 
tagsanzug. Das Melchtschöpli in Obwalden besteht zum Unterschied von den- 
jenigen der Berner- und Freiburgersennen immer nur aus weißgrauem Kölsch, 
nie aus schwarzem Sammet. Der Zettel dieses Kölsches ist weiß, der Eintrag 
besteht aus schwarzen Fäden. Es ist vornherunter mit Knöpfen versehen, nie 
mit silbernen, weil es nicht am Sonntag angezogen wird, es wird also nicht über 
den Kopf gezogen wie die Bluse der Unterwaldner. Es hat kurze Puffärmel, aus 
denen ebenfalls die farbigen oder gelegentlich weißen Hemdärmel bis zur Hand- 
wurzel reichen, wenn sie nicht bis nahe zu den Puffen aufgerollt sind. Die Ein- 
fassung mit roten Wollenlitzen ist eine Geschmacksrichtung der jüngsten Zeit. 
In Ob- wie in Nidwaiden sind jetzt allgemein runde, flachrandige, niedrige 
schwarze Filzhüte im Gebrauche. 

Bis zum 1 9. Jahrhundert bestand der Alltagsanzug aller Innerschweizerbauern 
aus dem Hemde und den Hosen, später einer Weste, wozu sich gelegentlich 
das Hirthemli gesellte, und dann trat an seine Stelle das Futterhemd. Das Hirt- 
hemli spielte im Volke eine ganz besondere Rolle, deshalb wird auch ihm ein 
besonderes Kapitel gewidmet sein. 

1 . Halb und ganz amtliche Trachten 

Hier ist zwar nicht der Ort, näher auf halb oder ganz amtliche Trachten 31 ) ein- 
zugehen, aber nach den Erwähnungen von Dr. Bussinger möchte ich doch darauf 
hinweisen, wie veraltete Moden sich oftmals als Amtstrachten gestalteten und 
als solche sehr lange Zeit erhalten blieben. 

Eine Votivtafel in Oberrickenbach zeigt 1670 den Helmibläser von Nidwaiden. 
Er trägt als Amtskleid die weiten, kurzen Pluderhosen aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts. Die rechte Hälfte seines Schoßrockes bestand aus rotem, die 
linke aus weißem Tuch, den Landesfarben von Nidwaiden entsprechend. Auch bei 
ihm sind die breiten Armelrevers, die einst Pariser Mode gewesen, zu bemerken. 
Dem Helmibläser durfte das Schwert nicht fehlen. Das Horn, das zur Kriegs- 
rüstung aufforderte, ertönte später zur Sammlung an die Landsgemeinden. (Abb.i 8.) 
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Auf der Gedenktafel von 1690 der Familie Trösch ist Seb. Jost Ant.Trösch 
in städtischer Mode aus dem Anfang dieses Jahrhunderts als Landeswaibel 
gekleidet. Die stark bauschigen Hosen der Landeswaibeltracht reichen ihm nur 
bis oberhalb der Knie, der aus braunrotem Scharlachtuch bestehende Rock ist 
so lang, daß er sie beinahe deckt. Die Ärmel des Rockes sind nach vorn weit 
offen und mit breiten, rückwärtsgeschlagenen Reveres besetzt. Weiße Puffen 
schauen daraus hervor. Der Rock ist bis zum Taillenabschluß offen und läßt 
die rote Weste sehen. Eine grüne Schärpe, deren Enden mit Goldfransen besetzt 
sind, umgürtet den Leib. An der Seite hängt das damals von jedem Bürger 
getragene Schwert. Die Halsbinde ist weiß, an einer Schnur hängt ein Schild, 
auf dem das Kreuz des Schwyzerwappens, allerdings vom Zeichner unrichtig 
in dessen Mitte statt oben rechts gezeichnet wurde. Die linkerseits hoch- 
geschlagene Krempe seines Filzhutes ist mit einer blau-weißen Kokarde ge- 
schmückt und mit einer dicken Goldschnur eingefaßt. Auch der mit einem 
Metallknopf und einer Goldschnur versehene Stock wird zu den amtlichen Ab- 
zeichen des schwyzerischen Landeswaibels gehört haben. (Abb. 1 7, vergl.Abb.81 .) 

1 790 malte Joseph Reinhardt den nidwaldnerischen Standeswaibel Bucher von 
Hergiswil.Scin langer Mantel war ebenfalls aus zwei schräglaufenden Hälften roten 
und weißen Tuches, den Kantonsfarben, zusammengesetzt. Der angesetzte rote 
Schulterkragen zeigt ein weißes Futter. Der Zuschnitt seiner übrigen Kleidung 
ist der der älteren Generation. Kragenloser Rock, fast so lang als die nun enge 
gewordenen Kniehosen, aus braunem Tuche wie Hosen und Weste. Der Rock 
läßt ein grünes Futter erkennen. Die grau-blauen Strümpfe sind mit helliserierten 
Tuch- oder Sammetbändern über die Hosen festgebunden. Das Hemd hat einen 
Stehkragen erhalten, der sich auf eine schwarze Halsbinde herablegt. Der 
Dreispitz war als Kopfbedeckung zur Amtstracht verblieben. Buchers Ge- 
sicht ist bartlos, während seine Haare noch recht altmodisch auf die Schultern 
herabreichen. Er trug, wie alle Männer, Halbschuhe mit Schnallen besetzt. 
(Abb. 98.) 

Im Historischen Museum in Stans ist ein sehr interessantes Kleidungsstück 
aufbewahrt. Ein gleiches im Museum zu Sarnen. Es ist der Läuferrock der Ge- 
sellschaft des Großen Rates. Er besteht aus Scharlachtuch und dürfte aus dem 
Ende des 17., spätestens aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts stammen. Von 
der Taille bis zu den Knien fällt die sog. Jüppe, ein Ansatz, der fein gefältelt, 
»gekratzt« ist, so wie ehemals die »Jüppen«, die Röcke der Bäuerinnen in der 
Ostschweiz. Daher rührt auch die gleiche Bezeichnung. Die Ärmel sind wenig 
lang und fliegend, d.h. ihrer ganzen Länge nach sind sie offen gelassen, so daß 
also die Hemdärmel oder die Ärmel eines Camisoles sichtbar waren. Da der 

30 



Digitized by Google 



Große Rat in allem eine Persiflage der rechten Obrigkeit darstellte, 33 ) so ent- 
spricht dieser Rock den damaligen offiziellen Formen. 

2. Das » Hirthemli « der Männer in der Innerschweiz 

Das weiße Hirtenhemd ist nach dem Zeugnis der Volkssagen ein uralter Be- 
standteil der schweizerischen Alplertracht. Schon im Jahr 1 334 sollen die Weiber 
von Mülinen im Frutigental in weiße Hirtenhemden gekleidet ihren Männern 
gegen die Reisigen der Freiherren von Weisenburg zu Hilfe geeilt sein und 
durch ihren bloßen Anblick den Feind, der die Weiße des Linnens mit dem 
Blinken von Harnischen verwechselte, in die Flucht gejagt haben. Das gleiche 
weiß die Sage von den Appenzellerinnen in der Schlacht am Stoß 1405 zu er- 
zählen. 34 ) Sind diese Sagen auch nicht vor dem 18. Jahrhundert überliefert, so 
zeigen sie doch, daß man das Hirtenhemd damals als ein uraltes Trachten- 
stück ansah. 

Im April 1799 hatten die Schwyzer Hirten sich zusammengetan und die Fran- 
zosen überrumpelt. Sie seien mit ihren weißen Hirtenhemden bekleidet gewesen, 
meldet die Geschichte, deshalb heißt jener Uberfall der »Hirthemliskrieg«. 35 ) 

Der Name sagt, daß das Hirthemli ursprünglich das Hemd der Hirten war. 
Erst später wurde es als Überhemd über den Kopf angezogen. 

PfarrerBridel aus Basel"') schrieb 1 797 für den angrenzenden Kanton Zug: »Der 
Landmann, den man hier antrifft, trägt einen Bauernkittel, der wahrlich weder 
teuer noch beschwerlich ist und nämlich aus einem Hemde von grobem Tuche be- 
steht, das ihm bis auf die Knie reicht und ihm zur Schürze dient; eine Kappe hängt 
ihm am Rücken, um sich damit zu decken, wenn es kalt ist oder wenn er 
Heulasten trägt. Die Armeren tragen unter diesem Futterhemde nichts als Unter- 
hosen.« Das beweist, daß ein Hemd ein Luxus war, denn man konnte auch 
ohne ein solches, nur mit dem Hirthemli auskommen. Grobe Leinwand wurde 
vielfach als »Tuch« bezeichnet. Dieses Tuch, die grobe rohe Leinwand, die 
"Riste«, wurde durch vieles Waschen, je länger, je weißer und geschmeidiger. 
Die Länge des Hirthemli war recht verschieden, bald reichte es knapp auf die 
Hüften, bald deckte es auch die Knie. Im letzteren Falle hielt es ein Leder- 
gürtel oder auch nur ein Strick zusammen. Die langen Ärmel schloß ein Brisli 
an der Handwurzel oder sie waren an die Oberarme aufgerollt. Dem Halsaus- 
schnitt fügte sich oft im Nacken eine Kapuze ein, die als Kopfschutz bei ge- 
wissen Arbeiten, wie eben beim Heuen, auch beim Regenwetter gute Dienste 
versah. Fehlte die Kapuze, so wurde der »Burdisack« übergeworfen, um die 
oft ein bis zwei Zentner schweren Lasten, Burdencn (Burdi — Bürde), auf dem 
Kopfe von den steilen Hängen in die Heustadel zu tragen und zu verhüten, daß 
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die dürren Halme nicht zwischen Hemd und Hals hinunterschlüpfen können, 
um unerträglich zu jucken. Der ebenfalls weißleinene Sack, eine Art Kapuze, 
steht heute noch im Gebrauch. Das richtige »Umnähen« (Umschlagen) der beiden 
oberen Zipfel sichert das Festsitzen auf der Stirne. Die Schnüre an den unteren 
Zipfeln werden um die Taille herum festgebunden. Im Kanton Uri heißt dieser 
Sack »Intragsack«. (Abb. 20.) 

Eines der Porträte von Joseph Reinhardt, 1794, zeigt den Bauer Aufdermaur 
von Brunnen im Hirthemli, mit der über den Kopf gestülpten Kapuze, in der 
Hand das »Burdiseil« zum Binden der Heulasten. (Tafel IV.) 

Die Abbildung Tafel III nach Alois Schmid, 1 834, zeigt von neunzehn Männern 
aus Brunnen sechs in Hirtenhemden. Die Abbildung 35, aus der gleichen Zeit, 

zeigt ebenfalls einen Sennen aus dem 
Kanton Schwyz, der, mit dem Hirthemli, 
den hellblauen Hosen und einem hohen 
aus Röhrli (Strohhalmen) genähten Zy- 
linder bekleidet, seinen Käse zu Tal trägt. 

An der Prozession bei der Teilskapelle 
läßt Ludwig Vogel eine ganze Anzahl 
von Bauern und Sennen im Hirthemli in 
allen Variationen teilnehmen. Daß das 
Hirthemli einst auch Sonntagskleid war, 
geht ebenso daraus hervor, daß es zu- 
sammen mit dem Schwefelhut des Frei- 
ersmannes wie noch mit den späteren 
Zylinderhüten gebraucht wurde. 
Der Geschichtschreiber Alois Businger bemerkte 1836: »daß der übwaldner 
selten, der Nidwaldner fast immer ein weißes Hirtenhemd und Holzschuhe zu 
seinen Beschäftigungen trage und so gekleidet auch zur Kirche gehe.« Zu wei- 
terer Bestätigung füge ich bei, daß mir der alte Sigrist in Wolfenschießen 
vor vielen Jahren erzählte, wie in seiner Jugend die Männer am Sonntag 
von den Bergen herunterkommend ihre Holzschuhe neben der Kirchentüre in 
eine Reihe stellten, mit »blutten« Füßen und dem Hirthemli bekleidet in die 
Kirche traten. Des lauten Geklappers wegen seien die Holzschuhe draußen ab- 
gestellt worden. 

Es ist somit bestimmt erwiesen, daß das Hirthemli bis etwa 1850 als Feier- 
tagskleid, als Kirchenkleid der Bergbauern wie auch der Sennen in Nidwaiden 
gebräuchlich gewesen. Konnte es doch gerade zu diesem Zwecke gewiß nichts 
Feierlicheres, Schöneres geben, als ein freies, jeden Schmuckes lediges, jeder 
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Verzierung oder Auszeichnung bares, von der Aussaat des Samens weg bis 
zum fertigen Kleidungsstück selbst gearbeitetes, dazu schneeweißes Gewand ! 

Das Hirtenhemd war einst, wie eingangs bemerkt, nicht nur in den Urkantonen 
der Schweiz, sondern bei allen ihren Bergbauern zu Hause. Während in Appen- 
zell und im Toggenburg schon um 1 800 rote Zierstiche um den Halsausschnitt 
des Hirthemlis vorkamen, die sich bis heute zu eigendichen Stickereien auf der 
Brust entwickelten, ist in der Innerschweiz nicht Ein weißes Hirthemli mit 
irgendeiner Verzierung bekannt geworden. Der Grund hierfür mag darin liegen, 
daß hier die Bluse aufkam und das Hirthemli zum Heuerkleid verdrängte. Wir 
werden weiteres darüber hören. 

1890 schrieb der Reiseschriftsteller Albert Fleiner:") »Heute sieht man in 
Engelberg noch das alte schweizerische Hirtenhemd mit der Kapuze, das dort 
mancher schlichte Älpler, wenn er sich bei der Arbeit befindet, einer anderen 
Gewandung vorzieht. Am Sonntag tragen die Männer heute meist blaue Blusen, 
selbe mit zierlichen Stickereien und anderem Zierat einfach geschmückt. Ein 
breitkrempiger Filzhut bedeckt das Haupt.« Aus Fleiners Worten bemerken 
wir das Seltenwerden der Hirthemden. Auf seine beiden letzten Sätze kommen 
wir im Kapitel Blusen zurück. 

Heute trifft man das Hirthemli in der Innerschweiz nur noch in der Zeit der 
Heuernte. 

3. Das Hirthemli und die Männerhosen beim w eiblichen Geschlecht 

Vielen heutigen Bewohnern der Urkantone erscheint es verwunderlich und 
kaum glaubhaft, daß das Hirthemli wie auch die Männerhosen von Frauen ge- 
tragen wurde. Und doch wird diese für viele Arbeiten am besten geeignete Klei- 
dung auf hohen Alpen nicht nur im Wallis, sondern, wenn auch selten, doch 
noch heute auch in der Innerschweiz angezogen. 1S34 schrieb Dr. Lusser für 
den Kanton Uri: jS ) ». . . . Die Weiber tragen ein weißleinenes, nur auf die Hüften 
reichendes Cberhemdchen, weiße Halbstrümpfe und an den bloßen Füßen mit 
Lederriemen befestigte Sandalen, ebensolche Holzschuhe tragen noch viel häu- 
figer die Männer, deren allgemeines Oberkleid das weiße, bis in die Mitte der 
Schenkel reichende Hirtenhemd ist.« Diese Beschreibung Dr. Lussers beruht 
ganz gewiß auf Selbstgesehenem. 

Herr Pfarrer Lorez in Bürgten, Kanton Uri, beantwortete meine diesbezügliche 
Anfrage dahin: > Die Frauen tragen das Hirthemli hie und da noch, namentlich 
beim Heuen und Hirten im Stall. Das kommt aber immer seltener vor. Daß 
Frauen zum Wildheuen Männerhosen anziehen, kann jetzt noch vorkommen, 
jedenfalls sind das keine Hiesigen.« Diese Auskunft von Herrn Pfarrer Lorez 
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führt uns auf die andere, heute vollständig vergessene Sitte der weiblichen 
Bergbevölkerung in der Innerschweiz. Wenn auch im Schächental heute keine 
Urnerin mehr zum Heuen Männerhosen trägt, sondern es Tessinerinnen sind, 
die jeweilen, um etwas Geld zu verdienen, für diese Arbeit so gekleidet herüber- 
kamen, so zeigt das gerade, daß im Kanton Tessin diese Sitte bestand, wo 
auch niemand mehr etwas darüber wissen will. 

Herr August Corrodi aus Zürich begegnete 1857 3 *) beim Dörfii Bristen im 
Maderanertal im Kanton Uri einem Mädchen, das vom Heuen kam. Er schreibt: 
«Barbara Walker sei mit dicken Lodenhosen, die unter dem Knie zusammen- 
gebunden waren, bekleidet gewesen, habe dicke Halbstrümpfe ohne Füße und 
ein rotes Tuch um den Kopf und eine Schlutte (Jacke) angehabt.« (Abb. 19.) 

Herr Pfarrer Schäffeler in Bristen schreibt mir: »daß Frauenzimmer im Ma- 
deranertal im Sommer beim Wildheuen, aber auch zur Winterszeit, wenn sie Holz, 
Streue und Heu zu Tal schütteln, Männerhosen anziehen, aber nicht mehr so 
häufig wie früher. Das Hirthemli wird jetzt nicht mehr getragen, die Frauen- 
zimmer heuen hemdärmlig.« Frauenzimmer ist der alte Höflichkeitsausdruck 
statt Wybervolk. 

Eine Darstellung, leider ohne Text, ist in der Zeitschrift »Die Schweiz«, von 
Gsell-Fels 1882 Seite 19 publiziert. Die Unterschrift lautet: Schwyzer Wild- 
heuerinnen. Diese Schwyzerinnen sind in Männerhosen, einer ärmellosen Taille 
über dem mit langen Armein versehenen Hemde abgebildet, an den Füßen 
sind Holzsandalen angeschnallt. Den Kopf umhüllt ein Tuch, auf dem noch ein 
Hut sitzen konnte. Dieses Bild ist nicht malerischer Phantasie entsprungen, 
wenn auch vom Zeichner etliche Details »malerisch« gestaltet wurden. (Abb. 2 1 .) 
In Wirklichkeit mögen die Hosen nicht aufgekrempelt gewesen sein, denn 
sie dienten den Beinen als Schutz auf den steinigen, mit rauhem Gestrüpp be- 
wachsenen Abhängen. Obgleich die Bergleute abgehärtet sind, schützen sie 
ihre Haut vor Verletzungen und direkten Sonnenstrahlen, sie überlassen den 
Städtern das Vergnügen, Brandwunden und Hitzfieber nach Hause zu bringen. 

Vom Pfarramte in Unteriberg, Kanton Schwyz, erhalte ich die höchst ver- 
dankenswerte Auskunft, daß dort in den Schwyzerbergen heute noch beim 
Wildheuen Frauen, wenn sie in Abwesenheit des Mannes im Stall arbeiten und 
das Vieh besorgen, Hirthemli überziehen, zum Wildheuen auch etwa in Männer- 
hosen gesehen werden können. Das Bild findet somit seine geschichtliche 
Rechtfertigung. 

Die Vermutung hat sich bestätigt, daß das beinahe sagenhaft gewordene 
Hirthemli, wie auch die Männerhosen des weiblichen Geschlechtes nicht nur im 
Wallis und im Tessin, sondern auch in der Innerschweiz im Gebrauche gestanden 
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haben. Wir können überzeugt sein, daß nicht nur die Urnerinnen, nicht nur die 
Innerschweizerinnen, sondern überhaupt alle Frauen in den Bergen einst zu ge- 
fahrbringenden, schweren Arbeiten der Alpwirtschaft hierfür die entsprechende 
Kleidung getragen haben werden. Sie bildete das Symbol dafür, daß diese Arbeit 
eigentlich den Männern zukomme. Als Gegenstück sei erwähnt, daß imLötschen- 
tal im Wallis die Männer Frauenhüte aufsetzen, wenn sie das Vieh im Stall 
besorgen und melken, eine Arbeit, die den Frauen zukommt, während die Männer 
auf den Alpen sind. 

Wenn bis vor kurzem im Wallis im Val d'Illve die Männerhosen noch eher 

0 

angetroffen werden konnten als anderwärts, so beweist das eben eine größere 
Abgeschlossenheit vom Weltgetriebe, wo alte Sitten, alte Gewohnheiten länger 
erhalten blieben. Indes habe ich mich im Wallis überzeugt, daß auch dort die 
Männerhosen mitsamt dem roten »Kopflumpen« bei den Bergbäuerinnen ab- 
gehen und sie nur mehr in den Dörfern für die Fremden als Bewunderungs- und 
Reklamekleidung dienen. Hosentragende Damen mit roten oder bunten Kopf- 
tüchern, denen man heute in den Bergen begegnet, sind städtische Touristen. 

4. Die Bluse 

Säumer, Fuhrleute, die Waren aus Frankreich nach der Schweiz führten, sollen 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts in einer glänzend blauen Leinenbluse, dem »Bur- 
gunder«, nach Bern gekommen sein. Von dort aus soll der Burgunder, das 
»Welschhemp«, eine rasche Verbreitung in der ganzen Schweiz genommen 
haben. Auch in der Innerschweiz ersetzte dieses Kleidungsstück bald das Hirt- 
hemli, weil es, aus billigem, dunklem Futterstoffe nachgemacht, nicht öfteren 
Waschens bedurfte. Die Form war dieselbe wie beim kurzen, leinenen Hirten- 
hemd, nur daß die Kapuze daran fehlte. Zwischen Vorder- und Rückenteil auf 
den Achseln eingesetzte Verbindungsstreifen gaben Anlaß, das »Futter-«, auch 
»Uiberhemd« auf einer Achsel mit ein paar Knöpfen öffnen zu können, dadurch 
wurde das über den Kopf aus- und einschlüpfen etwas bequemer als beim Hirt- 
hemli. Das »Futterhemd« ist heute das allgremeine Arbeitskleid der Innerschweizer 
geworden. Seine Form war auch dem Rock gegenüber so praktisch, daß hoffärtige 
Bauernjünglinge sich dasselbe an Stelle des Rockes für »Besser« aus schwarzem 
Wollenplüsch herstellen ließen, um dieses Stück als Ausgangskleid zu benutzen. 
Die Plüsch- oder, wie sie sagten, die »Sammet«-Bluse war bald allgemein. Sie 
hatte den Knopfverschluß auf der Achsel weggelassen, aber die Achselstreifen 
verblieben als Garnitur und verbreiterten sich zu Achselpatten. Gegen den Hals 
zu erweiterten sie sich mit kleinen Zwickeln. Dem Schönheitsgefühl folgend, 
verzierte man diese kurzhaarigen, schwarzen Wollenplüschblusen um den Hals- 
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ausschnitt, um die Handbrisli und auf den Achselpatten mit hellfarbigen Zier- 
stichen. (Abb. 22, 23.) 

Von etwa 1860 an bevorzugte die Mode Blusen aus braunem Wollenstoff, aus 
sogen. Tuch. Die Zierstiche hatten eine Bereicherung erfahren, indem mehrere 
Farben, vorzugsweise braune, in helleren und dunkleren Tönen, in Grätli-, Bäumli- 
und Plattstichen mit eingestreuten Stahlperlen zur Verwendung gelangten. Die 
zu der Zeit von der Allerweltsmode für alles mögliche beliebten Stahlperlen 
dienten auch hier zur Ausschmückung. Um die Blusen für die Alpfahrten, für die 
Älplerfeste herauszuputzen, sollen erstlich von Buochs aus eigentliche bunte 
Stickereien von Ähren und Blütenzweigen darauf ausgeführt worden sein. Der 
Reiseschriftsteller Eduard Osenbrüggen schrieb 1870 40 ) über die Landestrachten 
in Nidwaiden und Engelberg von denen der Männer nur: »Die vormalige 
Tracht der Männer ist verschwunden.« Die Trachtenkunde unserer schweize- 
rischen Volks- und Bauerntrachten war zu seiner Zeit noch so völlig unberührt, 
daß auch Osenbrüggen glaubte, jeder Kanton müsse seine eigene typische Tracht 
besessen haben. Hätte um 1 870 die Nidwaldnerbauerntracht bereits das markante 
Kleidungsstück, die Bluse vorgewiesen, Osenbrüggen hätte sie sicher erwähnt. 
Daß ihm die typische Nidwaldnerbluse nicht aufgefallen, ist ein sicherer Beweis, 
daßdieBluseum 1870 noch unauffällig war. Noch 1 890 (s.S. 3 3) spricht A. Fleiner 
zwar nur von blauen Blusen mit zierlichen Stickereien. Er hat die blauen Leinen- 
blusen der Fuhrleute und Säumer, die damals das Land durchzogen, mit den 
Sonntagsblusen der Nidwaldner vermengt. 

Bereits seit 1880 hatte sich der Geschmack für Herstellung von Blusen 
schwarzem Tuche zugewendet. Die schwarze Bluse ist dann etwa zweihandbreit 
länger als die früheren angefertigt worden und dabei ist es bis heute geblieben. 
In die immer bunter werdende Stickerei von Ähren, Blüten und Blättern mischten 
sich nun statt Stahlperlen Goldfäden und Silberpailletten. Die Frauen und Mädchen 
hatten sich selber zu geschickten Stickerinnen ausgebildet. Sie entwarfen auch 
selber Vorlagen und zeichneten die Muster dafür. Manche schufen sich einen 
lohnenden Hausverdienst. Wenn auch die Stickereien im ganzen keine wesent- 
lichen Verschiedenheiten aufweisen, so ist doch nicht eine Bluse wie die andere 
ausgeführt Nicht die Schablone, sondern die Liebe und Freude an der aus- 
führenden Arbeit brachte alle die vielen Unterschiede in der Zusammenstellung, 
in der Farbenauswahl, den Sticharten, und in der Ausführung der Blumen - 
Stickerei. In den 1 890er Jahren gesellten sich zu den Röslein, Vergißmeinnicht und 
Ähren, die Alpenrosen und das Edelweiß. 4 ') Ein wahrer Wettstreit bemächtigte 
sich der Mädchen, welche ihrem Liebhaber die schönste und auffallendste Bluse 
zu sticken vermöchte. Nachdem die Stickereien eine so bedeutende Ausdehnung 
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angenommen, wurden sie der leichteren Handhabung beim Sticken wegen nicht 
mehr direkt auf die Bluse, sondern auf schwarze Sammetstreifen gearbeitet. Der 
bestickte Sammet wurde dann auf die Blusen aufgesetzt. Heute freilich haben 
diese Stickereien eine Buntheit angenommen und beanspruchen einen solchen 
Platz auf den Blusen, daß man fast glauben möchte, der gute Geschmack, der 
sich früher bekundete, werde sich überleben, wie es bereits im Anfang des 
Jahrhunderts bei den »Täfel«, (Vorsteckern), eine Zeit aufgefallen war. Es gibt 
heute Stickereien, von denen jede Brusthälfte 25 cm Länge und 15 cm Breite 
aufweisen. Zwischen Alpenrosen und Edelweiß kann gelegentlich sogar das 
Nidwaldnerwappen zu sehen sein. (Abb. 24, 25, 26.) 

In den 1880er und 1890er Jahren fand die gestickte Bluse auch im Kanton Uri 
recht häufig Anhänger. Aber seit einiger Zeit lassen sich die jüngeren Urner 
weniger mehr »gestickte Hirthemli«, wie dort die Bluse manchmal bezeichnet 
wird, anfertigen. Auch in Obwalden wie im Kanton Schwyz versuchte die Bluse 
sich heimisch zu machen, was aber nicht gelang. 

Die Bluse ist heute ausschließlich als Tracht derNidwaldnerbauern verblieben. 
Daß die vielen Fremden, die in den letzten Jahrzehnten unser Land bereisten, 
einen Einfluß auf das Zurückgehen der Blusen außerhalb Nidwaldens ausübten, 
während umgekehrt in Nidwaiden selber, wie in Engelberg, durch den Auf- 
schwung kleiner Ortschaften zu großartigen Kuranstalten, auch die Veranstaltung 
vielbesuchter Alpchilbenen die Bluse beinahe zu Auswüchsen getrieben wurde, 
scheint sehr wahrscheinlich. Es wäre hochlich zu bedauern, wenn infolge von 
Übertreibung, wie das häufig bei Trachtenstücken schon geschah, der praktischen, 
kleidsamen Nidwaldnerbluse gänzlicher Wegfall in kurzer Zeit beschieden wäre. 

5. Die Ausgangstracht der Nidwaldnerbauern von der Mitte 
des 19. Jahrhunderts bis heute 

Im 18. und 19. Jahrhundert war das weißleinene Hirthemli das Arbeitskleid 
der Sennen und Bergbauern sowohl als ihr Sonntags- und Kirchenkleid. Am 
Werktag saß die kleine Lederkappe, am Sonntag ein großer Filzhut oder auch 
ein Strohhut auf dem Kopfe. An Stelle der flachen Strohhüte kamen zu Anfang 
des 1 9. Jahrhunderts hohe Strohzylinder. Die Länge der Hosen änderte, indem 
sie nicht mehr bloß bis zu den Knien, sondern bis auf die Schuhe reichten. 

Nachdem gegen die Mitte des Jahrhunderts das Hirthemli durch die Bluse 
nur noch zu Dienstleistungen beim Heuen verdrängt worden war, gestaltete 
sich die Tracht der Bauernburschen in Nidwaiden zwischen 1850 bis 1875 als 
Ausgangskleid am Alltage oder als gewöhnliches Sonntagskleid folgender- 
maßen: Strohhüte trugen sie keine mehr. Neben runden niedrigen, schwarzen 
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Plüschhüten waren bei den dörferischen Jungburschen graue, weiche Filzhüte 
beliebt, welche die Mode mit hohem, der Länge nach eingedrücktem Kopfe 
und schmalem, aufwärtsgewelltem Rande geformt. Am Halse schloß der hoch- 
gehende, gestärkte Umlegekragen mit einem kleinen, schwarzen Schlipse. Die 
Hemdenbrust, wie die festangenähten Manschetten waren ebenfalls gestärkt. 
Eine aus farbigem Sammet, Seide oder Wollenstoff gemusterte oder geblümte 
Weste ohne Kragen reichte nahe an den Hals heran, wo sie durch zwei mit Kett- 
chen verbundene Knöpfe gehalten war. Die lange Uhrenkette lief um den Hals 
herum. Eine schwarze Wollenplüschbluse reichte knapp auf die Hüften. Sie war 
mit einfachen, farbigen Zierstichen geschmückt. Die auf die Schuhe reichenden 
Hosen bestanden aus selbstverfertigtcm, rauhem, schwarzem Tuche. (Abb. 23.) 

Von 1880 an mußte der Filzhut schwarz sein, wie er bis heute geblieben ist. 
Der runde Kopf mißt nur 7 cm Höhe und etwa 10 cm Breite. Der Rand war 
ringsherum gleichmäßig aufgewölbt. Zur Alpfahrt wird heute noch, wie in 
Appenzell I. Rh., ein bunter, künstlicher Blumenstrauß darauf geheftet. Die 
bunten Bänder und die Silberschnalle, die dort dazukommen, fehlten bis in die 
jüngste Zeit in Nidwaiden. Von Buochs aus sollen zuerst die Burschen, gleich 
den Beckenriedern, ein künstliches Edelweiß auf ihre Hüte gesteckt haben. 
Vielleicht weil sie die Edelweißblüten ohne große Mühe auf ihren Bergen pflücken 
können, erscheinen ihnen künstliche wertvoller. Heute prangt auf jedem Hute 
ein übergroßes künstliches Edelweiß, auf dessen Mitte ein »gewachsenes«, d.h. 
ein natürliches, aufgeheftet ist. Den Grund hierfür weiß niemand anzugeben : 
»Man macht's halt so,« ist die Antwort. 

Wie es die AHerweltsmode von etwa 1880 vorschrieb, werden heute noch 
die Hemdenkragen zur Nidwaldnertracht breit heruntergelcgt und mit einem 
schwarzen Schlips abgeschlossen. Die Hemdenbrust ist gestärkt, den Mittelsaum 
des weißen Sonntagshemdes will der Küher mit Kühen in Weißstickerei be- 
näht haben. Für die Wochentage sind allgemein farbige Barchenthemden auf- 
gekommen, die in jüngster Zeit bunte Stickereien auf der Brust vorweisen. 

Die nun stets dunkelfarbige Weste muß in dem ziemlich weit herunter offenen 
Halsausschnitt der Bluse zweifingerbreit sichtbar vorstehen. Im obersten, noch 
sichtbaren Knopfloch der Weste wird die nicht mehr um den Hals gehende 
Uhrenkette eingehängt. Alle Blusen bestehen heute aus feinerem oder gröberem 
schwarzen Tuche und reichen knapp über die Hüften herab, aber sie werden 
nie gegürtet und sind mit Stickereien überladen. (Abb. 24, 25, 26.) 

Als ich vor bald 20 Jahren fragte, warum auf den Grabsteinen der Friedhöfe 
nur Photographien von Frauen in der Tracht, nie aber von Männern zu finden 
seien, erhielt ich die Antwort : Die Bluse sei nicht Feiertagskleid. Sie werde 
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weder zur Hochzeit, noch an Begräbnissen, noch zum Besuche des Gottesdienstes 
angezogen. Sie sei das Kleid der Alpstubete, der Alplerchilbi. 

Als ich dann aber in den Sommern 191 3 und 1914 auf Seelisberg wie auf 
dem Bürgenstock am Sonntag die Kirchengänger beobachtete, waren fast alle 
Männer, alte und junge, mit der gestickten Bluse bekleidet. Zehn Jahre früher 
hätte dort niemand geglaubt, daß die Bluse Anspruch erheben könnte, am Sonn- 
tag beim Gottesdienste in der Kirche gesehen zu werden. 

Wiederum im Herbste 19 16 bemerkte ich in Wolfenschießen an Allerheiligen 
nicht manche Bluse bei den Kirchenbesuchern. Etliche junge Männer befragend, 
warum heute so wenige in der gestickten Bluse zur Kirche gingen, sagten sie: 
An hohen Festtagen der Kirche stände ihnen der Tschopcn (das ist der kurze 
Rock) besser an. In der Bluse dürfe keiner vor dem Richter, dem Verhöramt, 
erscheinen, keiner würde sich in der Bluse trauen lassen. 

Zur volkstümlichen besseren Alltagstracht und zum gewöhnlichen Sonntags- 
Kirchenkleid der Nidwaldner und Kngelberger ist die Bluse geworden, zum 
Heiligtagkleid, zur Standestracht hat sie es nicht gebracht. 

Erwähnt muß werden, daß auch die profanen Eeste, wie die Alplerchilbenen, 
in Nidwaiden mit einem Aufzuge mit Fahnen in die Kirche beginnen. Hierzu 
finden sich die Jünglinge, die Knaben, im Tschopen, die älteren Männer eher 
hemdärmlig ein. Die Bluse wird erst nach der kirchlichen Feier, oder, da die 
Älplerfeste mehrere Tage dauern, erst am zweiten Tage angezogen. 

Bei den Frauentrachten werden wir verschiedene Male Gelegenheit haben, zu 
erfahren, daß die Ansichten gelegendich so gut ändern, wie die Kleidermode 
ändert. Was zu einer Zeit schicklich und ehrbar erscheint, kann zu einer andern 
unanständig und unpassend erfunden werden. 

Wie alle Innerschweizer tragen auch dieNidwaldnerbauern noch immer weder 
einen Mantel noch Überzieher. Wenn es tüchtig kalt ist, ziehen sie unter der 
Bluse einen wollenen >Mutzetschope« oder sog. Lismer an. Bis vor kurzem 
strickten solche die Frauen selber, jetzt hat die Maschine ihnen diese Arbeit 
abgenommen. 

Als Resultat des Studiums der Männerkleidung in der Innerschweiz hat sich 
ergeben, daß sie bei allen Ständen der Allerweltsmode folgte. Das Hirthemli 
und das Barärmliggehen war alteingesessene Gewohnheit der Bergler. Erst das 
Erscheinen der weit verbreiteten Burgunderblu.se sollte zum Anlaß werden, eine 
typische Nidwaldnerbluse auszubilden. Somit verzeichnen wir die Merkwürdig- 
keit, daß in Nidwaiden im 19. Jahrhundert eine typische Bauerntracht erstand, 
als in der Schweiz bereits alle andern eigenartigen Männerkleider abgingen und 
ihre eigene typische Frauentracht dem Verblassen und Abgehen entgegentrieb. 
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Die Zukunft wird lehren, ob der langandauernde Militärdienst an der Grenze 
des Vaterlandes, während des Weltkrieges das lange Fernbleiben von der engeren 
Heimat, der Verkehr mit andern Schweizern, das Zurückbleiben des Fremden- 
stromes und deshalb wohl auch das Unterbleiben vieler bäuerischen Feste eine 
tiefeingreifende Änderung, ein Verschwinden auch dieser männlichen Volkstracht 
wie auch der damit zusammenhängenden Sitten und Gebräuche zur Folge 
haben werden. 

Unser Schweizerland und vorab die Urschweiz hat über viele Stürme und 
Anfechtungen hinüber stets Eigenarten bewahrt; möge fernerhin Gutes und 
Schönes stets in Ehrfurcht, Treue und Liebe gehütet und gepflegt werden. 



4 0 



Digitized by Google 



IV. Die weiblichen Trachten in der Innerschweiz um i 750 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 

Mit der Kleidung des weiblichen Geschlechtes verhält es sich wie mit der- 
jenigen der Männer und wie mit den weiblichen Kopfbedeckungen früherer 
Jahrhunderte. Iiis etwa 1750 fanden sich auch bei der Frauenwelt weder für 
die adeligen Damen noch für die bürgerlichen Bewohnerinnen der Städte, Flecken 
und Dörfer in der Schweiz, noch für die Bäuerinnen besondere, sich auszeichnende 
Kleiderformen. Bis zu der Zeit bestand, wie für die Männer, auch für die Frauen 
kein wesentlicher Unterschied im Zuschnitt der Kleider der verschiedenen Stände. 
Folglich konnte es auch keine typischen Volks- oder Bäuerinnentrachten geben. 
Ich wiederhole: Es waren die den »Gemeinen« vorgeschriebenen Stoffe und 
Zutaten, die den scheinbaren Unterschied ausmachten. Stadt- und Landbewohner 
trugen bis etwa 1750 Kleider, die der allgemeinen Mode entsprachen, nur mit 
dem Unterschiede, daß damals neue Moden viel längere Zeit beanspruchten, bis 
sie von den Städtern zu den Bauern gelangten und deren Beifall fanden. In jenen 
Zeiten halfen allerdings derbe, solide, selbstverarbeitete Stoffe das bäuerische 
Gepräge erhöhen, und durch die Solidität und Dauerhaftigkeit solcher Kleider 
wurden alte Moden länger aufrechterhalten, als das heute geschieht. 

Aber trotz gleichartiger Kleider sind auch heute die Bäuerinnen, auch da, 
wo sie ihre sie auszeichnende Volkstracht wieder abgelegt haben, dennoch 
von den Städterinnen zu unterscheiden. Das gewisse Etwas, das sie erkennen 
läßt, hängt eben nicht von der Form des Kleides, nicht vom Stoff, von Zu- 
taten und dergleichen ab, es liegt im Auftreten, in den Bewegungen, im Wesen 
der einen und der andern, wie es eben die Verschiedenheit der Arbeit, der 
Lebensgewohnheiten und der Verkehr mit vielen oder wenig Menschen mit 
sich bringt. 

Nach den vielen Familienporträten des 1 7.Jahrh. waren die vorherrschend roten 
Röcke der spanischen Mode vor 1 600 gegen 1 700 in den schweizerischen Städten 
mehr und mehr abgegangen und durch schwarze ersetzt worden. Die adeligen 
und höheren Stände kleideten sich nur noch in Schwarz, weil schwarze Stoffe 
die teuersten, die kostbarsten waren. Das rote Tuch verblieb für die »Gemeinen«. 
Um diese Zeit hatte der Sonnenkönig Ludwig XIV. in Frankreich die Freude 
und das Wohlgefallen an bunten Gewändern, reichen Stickereien und duftigen 
Spitzen erweckt. Die französische Mode feierte Triumphe und drang dann auch 
in die Städte der Schweiz ein, um die spanische Tracht mitsamt ihrem Uber- 
schwang von Geschmeide und protzigen Gold- und Silberketten zu vertreiben. 
Die bunte Farbenpracht des Rokoko beherrschte nun die Kleider der Städter 
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wie der Vornehmen auf dem Lande, denen bald auch die bürgerlichen Bewoh- 
nerinnen der Flecken und Dörfer folgten. 

Die Bauernsame durfte sich noch keinen allzugroßen Uberschwang erlauben, 
aber langsam rückten die Moden gegen Schluß des Jahrhunderts doch auch 
hinein bis in die einsamsten Täler, obgleich die Landsgemeinden und Wochen- 
räte scharfe Verbote erließen und strenge zu handhaben vermeinten, indem 
die Herren Vorgesetzten sogar »Galunen und Kelschbänder« inspizierten, für 
jedes Halsbätti und für jede Göllerkette, die ihnen zu kostbar erschien, eine 
Buße forderten oder die Leute vor Gericht zitierten und ihnen ernstliche Ver- 
mahnungen erteilten, wie wir aus den mitgeteilten Mandaten ersehen. Aber 
ungeachtet aller Verbote nahm die Allerweltsbeherrscherin, die Mode, ihren 
Siegeszug durch alle Schichten der Bevölkerung. Den schneller werdenden 
Lauf vermochten keine Gesetze mehr zu hemmen, und so fanden denn auch 
die hohen Regierungen es für angezeigt, sich überhaupt nicht mehr mit den 
Kleidern zu befassen und ihre Aufmerksamkeit würdigeren und verdienstvolleren 
Dingen zu widmen. 

Ein deutscher Arzt und »Lehrer der Weltweisheit«, wie seine Titel lauten, 
C. Meiners, der die Schweiz anno 1 788 bereiste, berichtet über die Innerschweize- 
rinnen folgendes: 41 ) »Sowohl in Kerns als in Stans trugen die Frauen wie 
Jungfrauen viele seidene Kleider und Geschmeide von Gold und Silber. Eine 
Pracht, der man in demokratischen Staaten nicht steuern kann, da eben die- 
jenigen, deren Weiber ur.d Töchter die Gesetze übertreten, die höchste Ge- 
walt in den Händen haben. Zu den einheimischen Verzierungen oder besser 
Verunstaltungen der Weiber gehört die Coiffüre, die an beiden Ohren wie ein 
paar Hörner hervorsteht, die entweder aus Band oder aus Leder geflochten ist 
und mit einem gewissen Tuche, bald mit einem Schleier oder einem weißen 
Tuch, bald mit einem weiblichen und nicht selten mit einem männlichen schwarzen 
Hute bedeckt ist.« 

»Altorf. Die Kleidung ist ungefähr dieselbe wie in Unterwaiden, nur tragen 
die Urnerinnen weder solche Hüte noch Coiffüren wie jene, sondern winden 
ihre unbedeckten Haare wie die Straßburgerinnen in Flechten zusammen. 
Die Urner und Urnerinnen sind die ruhigsten unter den kleinen Völkerschaften 
der Schweiz und lassen sich daher von ihren rechtmäßig erwählten und regie- 
renden Magistratspersonen am leichtesten leiten. 

Beide Geschlechter sind in Uri weder so schön noch sogroß, noch so schweize- 
risch von Ansehen als die Unterwaldner oder übrigen Schweizer. Man trifft hier 
weit mehr italienische Züge, Gesichtsfarbe, Haare, Augen und Selbstbildung an. 
Durch Kleidung und Putz unterscheiden sich die Schweizerinnen (es war gerade 
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Sonntag in Rotenthurm) auf eine vorteilhafte Art von den Urner- und Untcrwald- 
nerinnen. Mieder und Röcke sind wie dort, aber reinlicher und im Durchschnitt 
auch prächtiger. Die zus ammcngeflochtenen Haare deckt ein kleines Hütchen, das 
immer mit einem Bande umwunden ist. Ein anderes zierliches Bändchen befestigt 
die weißen Hcmdärmel über dem Ellbogen, welches viel freier und leichter aus- 
sieht, als wenn die Ärmel unter dem Ellbogen zusammengebunden sind.« Meiners 
schrieb Schweizererinnen statt Schwyzerinnen. 

Diese allgemeinen Notizen Meiners geben den Gesamteindruck wieder, den 
ihm die Kleidung der Erauenwelt, im besonderen der höheren Stände, über- 
mittelte. Sie bezeugen, daß in den Urkantonen die Sauberkeit in der Kleidung 
sehr unterschiedlich war. Größere Verschiedenheit fand er bei den Kopfbedek- 
kungen. Da die Kopfbedeckungen des weiblichen Geschlechtes in der Inner- 
schweiz unabhängig von der Kleidermode ihren Weg gingen, so werde ich bei der 
Besprechung der Kleider die Kopfzierden nur streifen und dieselben später in 
eigenen Kapiteln für sich behandeln und auch dort auf die Aussagen Meiners 
zurückkommen. 

Wenige Jahre später als Dr. Meiner, 1795, schrieb der Maler Zehender, ein 
Berner, über die Nidwaldnerinnen folgendes: 41 ) »Den Oberleib pressen sie in 
ein langes, steifes Korsett bis unter die Arme. Ihr kurzer, roter Rock hebt auch 
den Körper wenig aus, und denkt man sich noch den dreieckigen, schwarzen 
Hut der Weiber hinzu und daß die mehrsten aus einem blechernen Pfeifchen 
ihren Tabak rauchen, so blickt man mit Mißfallen auf die Zwittertracht. Durch- 
gehends aber ist ihr Blick äußerst bescheiden und jungfräulich, welches auf ihr 
Sittliches mit einiger Zuversicht schließen läßt. Die Kleidung der Manns- 
personen weicht von derjenigen der Haslcr ihrer nur darin ab, daß sie, wie 
ihre Weiber, ihren Hut dreieckig aufgestülpt, jene hingegen denselben rund und 
herunterhängend tragen.« 

Die flüchtigen Bemerkungen Zehenders über die Kleidung beziehen sich 
auf die Bäuerinnen in Nidwaiden. Sie hätten ebenso gut zu jener Zeit auf alle 
Bäuerinnen der Innerschweiz wie auch der übrigen Schweiz gepaßt. Auch 
Zehender sind die für die Nidwaldner charakteristischen männlichen Dreispitz- 
hüte, von den Weibern getragen, aufgefallen (siehe Kapitel Hüte). Das Tabak- 
rauchen war eine weitverbreitete Sitte bei vielen Land- und Bergbewohnerinnen. 

Daß die bürgerlichen Erauen der Flecken und großen Dörfer am Ende des 
1 8. Jahrhunderts dem Luxus in hohem Grade ergeben waren, während die 
herrischen sich der früheren, übertriebenen Kleiderpracht bereits entledigten, 
erhellt sehr gut aus zwei gleichzeitigen Porträten von Stanser-Frauen dieserbeiden 
Stände. Das eine Porträt zeigt Frau Jahn geb. Curti, Kronenwirtin in Stans, 
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bei der Goethe 1793 Einkehr gehalten hatte. Sie ließ sich 1790 von Joseph 
Reinhardt, dem Luzerner Maler, konterfeien. Sie trug noch die prunkvolle Ro- 
kokoklcidung der Herrischen. Ihr ganzer Anzug entsprach der Mode, die um 
1750 von Paris her in den Städten der Schweiz ihren Einzug gehalten hatte, 
nur ihre schwarze Spitzenhaisgarnitur entsprach der neuen Mode um 1790, 
ebenfalls französischer Herkunft. Ihre Kopfzierde aber war innerschweizerisch. 
Abgesehen von diesem Halsschmuck und dem Kopfputz könnte ihr Porträt von 
1 793 leicht für dasjenige einer Städterin von 1 750 gelten. Ihr Oberkleid bestand 
aus blauem Damast mit schwarzem Blumenmuster. Die grellrote Schürze hebt 
sich mit großem Kontraste davon ab. Der damaligen Sitte gemäß hält Frau 
Jahn ihr Kleid und ihre Schürze durch den Druck der beiden Ellenbogen hoch, 
um ein weiteres kostbares Kleidungsstück, den Unterrock, sehen zu lassen. Er 
bestand aus gestreiftem, blumenüberdrucktem Wollenstoffe. Die spitzigen hohen 
Stöckelschuhe zieren mit Rheinkieseln besetzte Silberschnallen. Das mit Gold 
und bunter Seidenstickerei reich ausgestattete, hellgelbe Gazehalstuch, das in den 
ebenso reichgestickten Vorstecker hinein verläuft, wirkte sehr effektvoll. Den 
Halsschmuck bildet ein goldbesticktes Sammetband, von dem feine schwarze 
Seidenspitzen herabhängen, nebst einer feinen Goldkette mit einem Anhänger. 
Diese Art Halsschmuck war, wie schon bemerkt, eine französische Mode, die 
sich um 1790 überall in der Schweiz verbreitete. Die Form und die Arbeit der 
Ohrringe entsprachen dem Anhänger. Zur Vervollständigung der eleganten 
Toilette fielen breite, reichgestickte, weiße Ärmelvolants aus den halblangen 
Armein heraus, und rotseidene Handschuhe reichten bis zu den Ellenbogen. 
Auf den gepuderten, über einen Haarwulst nach rückwärts gestrichenen Haaren 
sitzt die typische »Mutschihaube«, die auf den ersten Blick die Inner Schweizerin, 
aber weil noch zu frühzeitig, noch nicht die Nidwaldnerin erkennen läßt (Tafel I). 

Das andere Porträt stellt die aristokratische, gewiß reich begüterte Frau 
Landammann Trachsler geb. Bünti, ebenfalls aus Stans, vor. Ubereinstimmend 
mit der Kronenwirtin zeigt auch sie noch die stark gepolsterten Hüften, die 
halblangen Ärmel mit der herabhängenden Faltengarnitur, aus denen die breiten 
Spitzenvolants herausfallen. Doch Seidenstoff und Stickereien hatte die Dame 
von höherem Stande als altmodisch beiseite gelassen. Ihr Kleid bestand aus 
einfarbigem, braunem Wollenstoff, die Taille wurde ohne V orstecker geschlossen. 
Auch das Halstuch bedurfte keiner Stickerei mehr, es war wie die Armelvolants 
und wie die Schürze, die bei den höheren Ständen noch immer zum »Standes- 
kleide« gehörte, aus weißem Leinenfaden filochiert. Filochieren oder Stricken 
heißt eine mit der Filctnadel ausgeführte Arbeit, die sich damals großer Beliebt- 
heit erfreute. Als einziger Schmuck der Aristokratin sitzt an den Ohrläppchen 

44 



Digitized by Google 



knopfähnliches mit Steinen besetztes Geschmeide. Der Geschlechterfrau fehlte 
an der Halsgarnitur ein Anhänger, den die bürgerliche Wirtin nicht vergessen 
hatte sich beizulegen. Zum Unterschied von dieser sehen wir auf dem Kopfe 
der Frau Landammann den mit »Schwyzcrhübli« bezeichneten Kopfputz (s. Ka- 
pitel VII), der sie als Angehörige einer herrischen Familie kennzeichnet (Abb. 86). 
Die Kleider ihrer beiden Kinder entsprechen im Stoff wie im Zuschnitt der 
neuesten, die französische Revolutionszeit bezeichnende Mode. Die dazu verwen- 
dete bedruckte Indicnne brachte der Handel aus dem Elsaß. Merkwürdigerweise 
sind die Hauben der Kinder sehr altmodisch. Der das Gesicht umrahmende 
breite, weiße, herausstehende Spitzenkranz erinnert an die »Schein- und Kind- 
betterhauben«, die in den Städten im vorhergegangenen Jahrhundert in Mode 
gewesen waren. Wir werden später davon hören. 

Aus den zahlreichen Bildnissen (Ganzfigurcn) von Joseph Reinhardt, im letzten 
Jahrzehnt des i S.Jahrhunderts der innerschweizerischen Bevölkerung entnommen, 
gewinnen wir einen sicheren Einblick in die wichtigste Übergangszeit, in der 
viele von den Städtern und Adeligen herrührende Kleider zu bürgerlichen und 
bereits zu bäuerischen Trachten sich verwandelten. Sei es durch Verbleiben längst 
veralteter Stücke und Hinzukommen von Neuem, sei es durch willkürliche, eigen- 
artige Abänderung alter Formen oder Annahme und Verbleiben ganz bestimmter 
Farben für gewisse Stücke oder die bestimmte Art der Ausführung oder die 
eigenartige Ausschmückung dieses oder jenes Stückes. 

Die Bäuerinnen, die bis dahin den roten Tuchröcken und Miedern treu ge- 
blieben, wendeten ihre Aufmerksamkeit nun allmählich bunten Röcken zu und 
überdeckten auch ihre Mieder mit bunten Stoffen, sogar mit kostbaren Seiden- 
damasten. Sie bestickten auch ihre Vorstecker und Halstücher mit vielfarbigen 
Seidenstickereien. Wohl hatten sie das Krös der spanischen Tracht und den 
Hinderfür fallen gelassen, aber die Halsgöller mitsamt Ketten und Anhängern 
wollten sie nicht missen. 

Aus diesem strikten Festhalten der Bäuerinnen an einzelnen alten Kleidungs- 
stücken, denen sie willkürlich neue Moden beigaben und die sie nach eigenem 
Geschmacke ausführten, sehen wir von etwa 1 780 an die Kleidung in der Inner- 
schweiz einen mehr und mehr ausgeprägten typischen Charakter annehmen. 

Es ist deshalb angezeigt, jedes einzelne Bild von Reinhardt genauer anzu- 
sehen. Die Männerfiguren sind bereits besprochen, hier kommen die weiblichen 
in Betracht. 

Der künstlerische Wert als Bildnis mag nicht gerade allzuhoch angeschlagen 
werden ; auch die Verzeichnung seiner Figuren muß übersehen werden. Aber 
für die schweizerische Trachtenkunde sind diese Gemälde um so unschätzbarer, 
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als die naturgetreue Wiedergabe der Kleidung sich auf vollständige, ganze 
Figuren erstreckt. An Hand dieser vorzüglich, in allen Kleinigkeiten deudich 
und in wahrheitsgetreuen Farben gemalten Bilder, können wir mancher Eigen- 
tümlichkeit, die zur Bildung der typischen Trachten führte, nachgehen. Ihr Wert 
wird erhöht durch Bezeichnung der Personen und deren Heimatsort. 

Die Reinhardt-Bilder beweisen, daß die ehemals üblichen, roten Röcke in der 
Innerschweiz zu seiner Zeit dort bereits in den Bergtälern und einsamen Höfen 
gesucht werden mußten. Auch die roten Tuchmieder sind öfters durch anders- 
farbige ersetzt. Blaue Stoffe, Tuch wie Leinwand, spielten von nun an eine 
Hauptrolle, sowohl zur Anfertigung von Männerhosen und -rocken als auch 
für die Mieder, Jacken und Röcke der Weiber. Wir haben gezeigt, daß die 
blaue Farbe neben der dunkelbraunen am leichtesten im Hause selbst her- 
gestellt werden konnte, um die selbst erarbeiteten Stoffe zu färben, die tat- 
sächlich manchmal ein ganzes Leben aushielten. 

Betrachtet man das Bild des alt Kirchenvogtes Joseph Imfeid, des Rats und der 
Jungfer Kath. Furrer von Lungern, Obwalden 1790 (Abb. 5), so glaubt man 
wiederum eine Städterin vor sich zu haben. Der Schnitt ihrer braunen Tuch- 
Schneppentaille, der halblangen Ärmel mit der Faltengarnitur, der steife, gleich- 
farbige, mit Silber-Reliefstickerei bestickte Vorstecker sowie das den Ausschnitt 
der Taille ausfüllende Halstuch, aus der eine kleine Spitzenkrause emporsteigt, 
entsprechen vollständig der zu der Zeit veralteten Stadtmode. Bäuerischen 
Anstrich bekommt die Jungfer durch die im Nacken gekreuzte, schwarze Hals- 
binde, die zu beiden Seiten dem Vorstecker entlang bis in die farbige Schürze 
hinunterreicht. Bäuerisch ist auch der unter dem Oberkleid hervorschauende 
buntgestreifte Unterrock. Als »Ledige« ist sie durch ein hinter dem Ohr zu be- 
merkendes, schwarzes «Etwas« gekennzeichnet. Dieser Anzug dürfte das 
Sonntagskleid des nicht mehr jungen Obwaldnermädchens gewesen sein. 

Der städtische Anstrich, den die Kleidung der bäuerischen Frau Ratsherrin 
Stutz aus Engelberg auf dem Gemälde von Reinhardt aufweist (Abb. 6), ist 
zeitlich noch weiter zurückzuverlegen als bei dem Mädchen aus Obwalden. Das 
breit auf die Brust herunterreichende Leinengöller mit der nach unten abgrenzen- 
den Spitze war eine Mode, die in den Städten schon vor 1700 abgegangen 
war, wie auch die Ketten mit den Anhängern. Buntgestickte Vorstecker gleich 
dem ihrigen waren bis 1 750 städtisch gewesen. Städtisch lang war auch ihr Rock, 
städtisch waren die pelzverbrämten Ärmel des Tschopens wie der Muff, in dem 
ihre Hände stecken. Die buntgestreifte Kattunschürze, ringsherum mit einer 
Borte eingefaßt, und das dunkelfarbige, im Nacken gekreuzte, in regelmäßige, 
schön gelegte Falten dem Vorstecker entlang bis zur Schürze reichende Hals- 
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tuch geben der Frau aber ein bäuerisches Aussehen. Den Halsschmuck bilden 
länglich ovale Gagat- oder Bernsteinperlen, unterbrochen durch je zwei feine, 
vergoldete Silberfiligranperlen. Die obere Hälfte des Vorsteckers überkreuzen 
Silberketten, die zu beiden Seiten mit hängenden Silberrosetten endigen. Die 
Form der Rosetten ist durch zwei sich gegenüberstehende, schleifenartig ge- 
stellte Filigranstreifen gebildet, in der Mitte mit einem Knopf verbunden, von 
dem ein Silberzöttelchen herunterbaumelt. Wir werden auch Rosetten treffen 
mit je drei Schleifen auf jeder Seite. Derartige Hängerosetten lassen sich nur 
bei den Bäuerinnen in Nidwaiden und in Engelberg nachweisen. Die Herkunft 
dieser Form ist nicht weit zu suchen. Fünfundzwanzig Jahre früher finden wir 
die gleiche Silberfiligranrosette als Mittelstück des Halsschmuckes auf dem 
Porträt der herrischen Frau Magdal. Heddlingcr in Schwyz (Abb. 94), sehr wahr- 
scheinlich als Produkt innerschweizerischer Kunsttätigkeit. Wieso und warum 
diese Form weder in Schwyz selber noch in Uli oder Obwalden Liebhaberinnen 
gefunden, aber in Nidwaiden mit Einschluß von Engelberg als typisches Kenn- 
zeichen dieser Bewohnerinnen sich festgesetzt und erhalten hatte, mag einem 
Zufall oder einer Laune zugeschrieben werden. 

Der Kopfputz der Engelberger Ratsherrin war ebenfalls die > Mutschihaube* , 
nur eine etwas ältere, größere Form als die der Kronenwirtin in Nidwaiden. 
Hier reichte sie noch bis auf die Ohren, deckte dieselben teilweise noch zu 
(s. Kapitel VII). 

Auf dem Gemälde Abbildung 98 zeigt der Körperumfang der Frau Standes- 
waibel Bucher aus Hergiswil, Nidwaiden, daß auch diese Bäuerin als Zeichen 
ihres Wohlstandes mehrere Unterröcke angezogen oder sogar noch Peuschen 
oder Würste unter ihrem Kleide um die Hüften gebunden hatte. Ein Mandat 
von 1 749 hatte solche als unanständig verboten. Der »Dechel« oder das »Brett«, 
wie der mit Meerrohr oder dickem Karton gesteifte Vorstecker sehr richtig 
bezeichnet wurde, drückte ihre Brust völlig flach. Auch in den Städten hatten 
starke Brüste für unschön, sogar für unehrbar gegolten, als Äquivalent wurden 
deshalb die Hüften künstlich geschwellt. Das tiefgehende, mit einem Spitzen- 
rand nach unten begrenzte weiße Frauengöller wie die im Nacken gekreuzte 
Halsbinde verlieren sich im Ausschnitt des Tschopens. Die Göllerketten mit 
den ganz einfachen Rosetten gleiten zwischen den lappenartig ausgezackten 
Vorderteilen der Jacke heraus. Eine »Chralle« oder »Koralle« liegt unterhalb 
der Halsbinde. Perlen irgendwelcher Art heißen im Schweizerdialekt Chralle. 
Alle Innerschweizerinnen trugen ihr Leben lang einen Halsschmuck. Sie waren 
es von frühester Jugend an gewöhnt. Kein Mädchen, keine Frau wäre so arm 
gewesen, nicht einen solchen zu besitzen. Es waren entweder Erbstücke oder 
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Batengeschenke. Auf der Mutschihube der Hergiswilerbäuerin sitzt der drei- 
eckige Männerhut, wie ihn schon das Votivbild (Abb. i 7) von 1690, also hundert 
Jahre früher, vorzeigt, von welchem 1788 Dr. Meiners berichtet (S. 42), und acht 
Jahre später drückte der Maler Gehender (S.43) sein Mißfallen über diesen Hut 
wie über das Tabakrauchen aus — das Tabakpfeifchen steckt im Munde der 
Frau Bucher. 

Auf dem Seelisberg hatte Reinhardt drei Gemälde erstellt. Da ist das Bauern- 
mädchen Maria Ziegler in scharlachrotem Rocke. Man sieht den Falten an, wie 
schwer und dick der dazu verwendete Wollenstoff gewesen sein muß. Die weiß- 
leinene Schürze deckt das andersfarbige Vorderblatt desselben nicht ganz. Aus- 
genommen an den Feiertagsklcidern bestanden die immer von der Schürze 
verdeckten Vorderblätter der schwerwollenen Alltagsrocke meist aus billigem 
Barchent oder sonstigen Baumwollstoffen. Dieses Bild (Abb. 7) zeigt, wie der 
Rock an die ärmellose Gestalt angenäht war. Arme konnten sich kein spezielles 
Mieder anschaffen, womit auch ein Vorstecker überflüssig blieb. Als Schmuck 
am Sonntag lag nur das hellgeblümte Göller um den Hals. In Ermangelung von 
Ketten war es mit Bändeln unter den Armen hindurch befestigt. Unter der im 
Nacken gekreuzten Halsbinde ist wieder das Halsbätti zu sehen. Auf dem Kranz 
der Zöpfe der Maria Ziegler sitzt das mit bunten Maschen besetzte Schwefel- 
hütchen, während die Tochter Aschwandens, des nächsten Bildes (Abb. 8), 
einen »Wullihut« (Filz) aufgesetzt hatte (s. Kapitel Hüte). Die Tochter Asch- 
wandens auf Seelisberg war mit einem Mieder bekleidet, von dem die Haken 
für den Nestel sichtbar sind. Uber dasselbe hatte sie ein ärmelloses Tschöpli 
angezogen, denn es sind die Hemdärmel, die aus dessen Armlöchern heraus- 
kommen. Die hellgestreifte Schürze war aufgerollt und hinten in das Mieder 
gesteckt. Der Rock war weiß, blau und rot gestreift. 

Das dritte Bild von Seelisberg (Abb. 27) zeigt das Ehepaar Gisler. Der Lands- 
hauptmann, wie die Unterschrift von Reinhardt lautet, sieht in seinen »plät- 
zete« Gemslederhosen, der abgebrauchten Weste und dem rauhaarigen Rocke 
aus naturfarbener Schafwolle recht bäuerisch und gar nicht sonntäglich aus. Ge- 
wiß hatte der Bauer es unter seiner Würde erachtet, vom Maler nur so ganz 
werktäglich abgebildet zu werden. Deshalb hatte er noch schnell den Rock 
übergezogen, zur buntfarbigen Zipfelmütze das bunte Halstuch umgebunden, 
zum Überfluß noch das Reissäckli an den Arm gehängt. Seine Frau Liebste 
hatte sich schön gemacht mit ihrem Sonntagsstaat. Sie sieht auch gar nicht 
bäuerisch, sondern eher zart und fein neben ihrem Manne aus. Die Annahme, 
daß sie aus einer herrisch urnerischen Familie stamme, obgleich sie mit einem 
Bauern verheiratet war, wird durch ihren Kopfputz hervorgerufen. Nur Urner- 
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frauen trugen das sog. »Käpli«. Wie Kleidungsstücke von einem Stand in den 
andern versetzt werden konnten, dafür gibt Frau Gisler den Beweis. Solche 
Fälle konnten auch Anlaß werden, die Verbreitung eines Stückes zu fördern, 
denn nach einer Übertragung zum Beispiel durch Heirat durften sich dann 
auch weitere Glieder des gleichen Standes das gleiche erlauben und aneignen. 
Es liegen außer diesem einen Beweise keine andern vor, daß im Kanton Uri 
vor 1800 Bäuerinnen das »Käpli« getragen hätten. Vor dieser Zeit hatte es nur 
herrische und vielleicht bürgerliche Frauenköpfe geziert. Wir werden nicht fehl- 
gehen, zu vermuten, daß in der Abgeschlossenheit und den während vielen 
Monaten des Jahres beinahe unwegsamen Verbindungen mit den rauhen Tälern 
des Kantons Uri der Grund liegt, daß noch Jahre vergingen, bis die vermöglicheren 
Bäuerinnen zur Anschaffung eines »Käpli« für den Kirchenbesuch gelangten. 

Herrisch, d. h. modern war der Tschopen, die Jacke der Frau Gisler. Nach 
französischem Vorbilde zeigt er die Form Caraco, die ausgeschnitten unter- 
halb doch geschlossen werden konnte, also ganz abweichend von den Bäuerinnen- 
jacken, die mit ihren schmalen Vorderteilen völlig offen blieben. Die hellgraue 
Jacke war oben herum so, wie es die derzeitige Allerweltsmode erheischte, 
mit Seidenrüscheli von hellblauer Farbe garniert. Städtisch, modern war das 
Fehlen eines Göllers. Die nach französischem Muster geschnittene Leinen- 
schürze weist einen breiten, hohen, eckigen Latz auf, der auf dem Bilde nach 
innen heruntergeschlagen ist, dank dessen vom Mieder ein Stück sichtbar 
blieb. Von oben her ist es mit einem großen, farbig gestreiften, sog. Mailänder 
Halstuch überdeckt. Es muß ein lebhafter Handel von Italien her in solchen 
seidenen Tüchern bestanden haben, der die ganze Schweiz überschwemmte. 
Keine Tracht in der Schweiz hatte nur eine gewisse Sorte für sich allein in An- 
spruch genommen. Die zeitweilige Liebhaberei für bestimmte Farben rührte 
von der jeweiligen Allgemeinmode. Bäuerisch an Frau Gisler ist bloß die Kürze 
des Oberrockes mit dem darunter hervorgehenden, etwas längeren Unterrock, 
wie auch der ungefüge, dicke Wollstoff, aus dem beide angefertigt waren. 

Im Kanton Schwyz hatte Reinhardt ebenfalls drei Bilder gemalt, Balthasar 
Aufdermaur und Elisabeth geb. Wiget aus Schwyz, vermutlich aus Brunnen im 
Kanton Schwyz. Aufdermaur ist ein Geschlecht von Brunnen. Auf dem Kopfe 
der Frau sitzt das »Schwyzerhübli«. In dieser Art mit Blumen geschmückt durften 
es sich nur solche Frauen erlauben, deren Männer ein öffentliches, hohes Amt 
innehatten, Landammänner, Ratsherren oder Kirchenvögte waren. Das Aus- 
sehen des Mannes ist zwar eher das eines Bauern, was aber nicht ausschloß, 
daß er eines dieser Amter bekleidete. Auch dieses Bild (Tafel IV) macht wieder 
den Eindruck, als hätte hier der Mann dem Maler zu Gefallen über seine rote 
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Sonntagsweste, den mit einer Halsbinde hochgeknöpften Hemdenkragen ein 
Hirthemli übergezogen, wie er, aus dem gleichen Grunde, einerseits das Taschen- 
tuch, andererseits den Tabakbeutel aus den Hosentaschen heraushängen ließ. 

Wir sind Reinhardt zu großem Dank verpflichtet, daß er so viel als möglich 
von den damals im Gebrauche stehenden Dingen auf seinen Gemälden zur An- 
schauung gebracht hat. Hätte er indes damit etwelche Trachtenstudien verbunden 
und hier und da, wie später Ludwig Vogel, kleine Notizen dabei hinterlassen, so 
müßten wir nicht erst durch Vergleichungen und Studium dazu gelangen, das eine 
und andere richtig zu deuten. Doch wir wollen dankbar anerkennen, daß ohne die 
Mithilfe seiner Bilder die Trachtenkunde über manches ganz im unklaren wäre. 

Die Haube der Frau Aufdermaur, wie auch ihr kostbarer, vergoldeter, mit 
Steinen besetzter Anhänger und die vierfache Granatperlenhalskettc deuten auf 
Reichtum und Abstammung aus hohem schwyzerischem Hause. Der »uis- 
gschlifne« Anzug, in dem sie sich vorstellt, war der gewöhnliche Sonntags- 
oder der bessere Alltagsanzug. Der Rock war ein neuer Unterrock; solche 
wurden, wenn sie neu und frisch waren, erst für eine Weile an gewöhnlichen 
Sonntagen, sogar für den Kirchenbesuch als Oberrock angezogen und dann 
eine Zeidang die Woche hindurch als Oberrock belassen. Diese besseren Unter- 
röcke wurden mit Miedern und den Hemdärmeln zusammen, eben »uisgschlife« 
getragen. Die unteren, die geringeren Unterröcke waren alle an ärmellose Ge- 
stalten angesetzt und konnten so auch als Arbeitskleid dienen. Ob Unter- oder 
Oberröcke, ob mit oder ohne Gestalten, sie alle waren zum seitlich oder vorn in 
der Mitte schließen eingerichtet. Das langgeschnabelte, blaue Tuchmieder dieser 
Schwyzerfrau war mit roten Streifen eingefaßt. Statt an Haften befestigt wurde 
der Brisnestel durch Löcher des Mieders hindurchgezogen. Der Vorstecker be- 
stand aus gestreiftem, hellfarbigem Stoff. Die unter dem Schnabel durchgehende 
Schürze war mit bunten Seidenbändern über demselben verschleift. Die tief 
heruntergehenden Schnäbel, oder Schneppen der Mieder werden in den Man- 
daten als »Schweif« bezeichnet. 

Das zweite Bild aus dem Kanton Schwyz veranschaulicht Franz Föhn und 
seine Schwester aus dem Muotatal (Tafel V). Die Kleidung der letzteren ist in 
Zuschnitt und Farben übereinstimmend mit denen der Frau Aufdermaur. Der 
Rock zeigt etwas jugendlich hellere Streifen, die Schürze ist hellfarbig geblümt. 
Das ebenfalls hellblaue Miederist wie das vorhergehende mit roten Tuchstreifen 
begrenzt, so daß diese dem hellen, buntbestickten Vorstecker scheinbar als 
Seitenbordüren dienen. Auf diesen Streifen sitzen die Haften für den Nestel. 
Die Bauerntochter aus dem abgelegenen Teil des Kantons Schwyz hatte noch 
das Halsgöllcr beibehalten. Als sonntäglicher Putz hatte sie rosaseidene Göller- 
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bänder auf der Brust zu einer Schleife verknüpft. Wie fast immer, finden wir 
auch bei ihr die Schürze unter dem Miederschnabel durchgehen, die »köstlichen« 
seidenen Schürzenbänder aber über demselben gebunden. Alle damaligen 
Schürzen, laut recht vielen Originalstücken, hatten an beiden Enden des Brisli 
ein »Riegeli«, damit die Bänder eingehängt werden konnten. Denn diese hätten 
das öftere Waschen nicht ertragen. Unter dem kleinen Schyn- oder Schwefel- 
hütli ist abermals ein schwarzes »Etwas« zu bemerken. Über dieses »Maitlikäpli« 
und die Absonderlichkeit der hängenden Zöpfe dieser Bäuerin siehe Kapitel XI. 

Das dritte Gemälde führt uns zwei Mädchen aus Brunnen vor, Katherina 
Blaser und Barbara Strettlin. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß diese 
beiden Freundinnen mit den genagelten Schuhen und beladen mit Sennengerät- 
schaften gerade im Begriff waren, auf eine Alpe zu steigen, um dort Hausge- 
schäfte und andere Besorgungen zu verrichten. Auffallend sind an diesen beiden 
Mädchen die Miedergürtel. Die eine Darstellung läßt unter- bezw. oberhalb 
dem Miedergürtel deutlich ein anderes genesteltes Mieder erkennen sowie 
einen gestreiften Vorstecker mit dem Göller darüber. Also auch Mädchen in 
dem fortgeschrittenen Dorfe Brunnen trugen noch Göller, vielleicht nur noch 
selten ; das zweite Mädchen war ohne ein solches. Die hier abgebildeten Mieder- 
gürtel dürften aus gemusterter Indienne bestanden haben. Hatten solche Gürtel 
den Zweck, ältere Mieder bei Ausgängen zu verdecken, um, am Arbeitsplatze 
angekommen, leicht abgenommen werden zu können? Im Schweizerischen 
Landesmuseum und im Historischen Museum in St. Gallen liegen mehrere ähn- 
liche Gürtel, die aus dem St. Galler Fürstenlande stammen. Sie schließen auf 
einer Seite mit Häftli, sind aber am Rücken dennoch genestelt, wie die Mieder. 
Außer den hier angeführten Miedergürteln sind mir sonst keine andern be- 
kannt. 4 *) Das eine der Mädchen hatte seine mit farbigen Streifen durchzogene 
Halsbinde zopfartig zusammengerollt und kreuzweise über der Brust in den 
Miedergürtel gesteckt. Bei der andern deckt das große Halstuch die Schultern 
und die obere Brust. Beide haben um den I lals Chralle. In die Zöpfe waren 
weiße Bänder eingeflochten. Von den Haarpfeilen bemerkt man nur die Stiele, 
weil die Mädchen von links gemalt, die Pfeile aber von rechts eingesteckt 
waren. Das flache, grüngefütterte Schwefelhütchen der Katherina Blaser, dessen 
ausgezackte Bänder über den Rand ein weniges heraushängen, war auf den 
glatt zurückgestrichenen Haaren, seiner niedrigen »Gupfe« wegen, zur Seite 
gerutscht, was dem Maler jedenfalls willkommen erschien und dem Mädchen 
ein unbewußt kokettes Aussehen gibt (Abb. 28). 

Es bleibt noch das Bild des Benedikt Käslin und seiner Tochter aus Becken- 
ried in Nidwaiden zu besprechen (Tafel II). Die Kleidung der letzteren ist im 
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ganzen gleich der aus dem Kanton Schwyz. Hellgestreifter Rock und Schürze 
mit bunten Seidenbändern, bauschige, bis zum Ellenbogen reichende Hemdärmel, 
weißseidener Vorstecker mit bunter Blumenstickerei, weißes, geblümtes Göller 
mit Spitzenrand, mit Göllerketten, an denen die Silberrosetten hängen, dann 
das Halsbätti mit der schwarzen im Nacken gekreuzten Halsbinde 

Weder an einer Urnerin noch an Figuren aus dem Kanton Schwyz zeigen die 
Bilder Reinhardts die im Nacken gekreuzte Halsbinde, während sie sich bei allen 
aus dem Kanton Unterwaiden vorfindet. So müssen wir schließen, daß diese 
Sitte, die auch in der Ostschweiz verbreitet war, in der Innerschweiz nur bei den 
Unterwaldnerinnen Anklang gefunden hatte, hier aber unerläßlich zum Sonntags- 
anzug gehörte und bis zum Abgang der »uisgschlifnen« Tracht etwa 1860 er- 
halten blieb. Das kleine, flache Schwefelhütchen zeigt nur in der Garnitur einen 
kleinen Unterschied von den andern, schon erwähnten. Seitlich unter demselben 
ist ebenfalls das schwarze Maidikäpli bemerkbar. (Seite 140.) Die mit hohen 
Absätzen, sogen. Tözli versehenen Halbschuhe zeigen meistens Schnallen als 
Schmuck. Die oft mit bunten Zwickeln versehenen Strümpfe wechseln in roten 
und graubraunen Farben. Die Vergleichung der Reinhardtbilder der Kantone 
Uri, Schwyz und Unterwaiden ergibt, daß am Ende des 18. Jahrhunderts die 
Bekleidungsart des Innerschweizervolkes im allgemeinen einen schweizerisch- 
bäuerischen Charakter angenommen hatte. Erst einzelnes hebt sich daraus als 
innerschweizerisch hervor, und nur einige wenige Stücke können den Anspruch 
erheben, nur für einzelne Gebiete der Urschweiz typisch zu sein. 

Abgesehen von den für sich allein zu behandelnden Kopfzierden waren um 
1780— 1800 

Schweizerisch-bäuerisch : Rote Röcke und rote Mieder. (Bei den Städtern und 
Herrischen auf dem Lande im 17. Jahrhundert in Mode gewesen.) Farbige 
Unterröcke, die länger waren als die Oberröcke, die als Neu, als Ober- 
röcke an gewöhnlichen Sonntagen sogar zum Kirchenbesuch und eine 
Zeit lang als Ausgangsrock am Werktag dienten. Tief auf die Brust herab- 
reichende, weißleinene Göller der »Verheirateten«. (In den Städten und bei 
den Herrischen auf dem Lande um 1 700 abgegangen.) Hellgestreifte oder 
geblümte, auch dunkelfarbige Göller der »Ledigen«. Mit den Göllern zu- 
sammenhängende Ketten und Anhänger. Im Nacken gekreuzte, schwarze 
Halsbinde. 

Innerschwcizerisch-bäuerisch: Blaue Mieder mit roter Einfassung. Das Halsbätti. 

Nidwaldnerisch mit Einschluß von Engelberg: Das Halsbätti und die schwarze 
Halsbinde in ihrer Verbindung. Die schleifenartig zusammengefügten Silber- 
filigran-Hängerosetten. 
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V. Die weibliche Kleidung in der Innerschweiz 
von etwa 1 800 an 

1 . Die Tracht im Kanton Schwyz 

D ie französische Kaiserzeit schuf gänzlich neue Kleiderformen, neue Schnitte. 
Das Schönheitsgefühl, der Geschmack veränderte sich vollständig. Der bisherige 
Kleiderluxus, die Kleiderpracht, die Verschwendung von Stoffmassen wurden 
beiseite gelegt. Bunte Seidendamaste, Brokate, farbige Stickereien fanden keine 
Beachtung, keine Verwendung mehr bei den modischen Frauen. Das weibliche 
Geschlecht verschmähte nun Hüftenpolster, gesteifte Mieder, schwere Falten- 
röcke, es entsagte allem Schmuck, allen Gold- und Silberketten. Die franzö- 
sische Empiremode kleidete die Damen schlank und fast durchsichtig in weiche 
Stoffe. Sie durften sich mit nur eigenen Haaren und ohne Puder sehen lassen. 
An Stelle der hohen Stöcklischuhe gingen sie auf absatzlosen Fantöffelchen einher. 

Es ist nicht sonderlich zu verwundern, daß die Bewohnerinnen von Schwyz 
vor allen andern Innerschweizerinnen am empfänglichsten für neue Moden waren. 
Die Herren aus adeligen Schwyzerfamilien standen vielfach in hohen militärischen 
Stellungen in fremden Kriegsdiensten, auch ihre Damen reisten öfters mit im 
Auslande und hatten somit Sinn und Anregung für Neuerungen wie auch 
neue Moden nach Hause gebracht. Schwyz selber lag an der Handelsstraße 
Zürich— Mailand. Durch den ganzen Kanton Schwyz über Schwyz, Brunnen, 
dann Flüelen, Altdorf ging der lebhafte Verkehr über den St. Gotthard von und 
nach Italien. Auch brachten die endlosen Scharen frommer Pilger und Wallfahrer 
aus fremden Ländern, die von Zürich aus per Schiff an das obere Ende des 
Zürichersees gelangten und von da zu Fuß durch die March und die Höfe 
nach Maria Einsiedeln und nach Schwyz pilgerten, viel Bewegung und auch 
Geld ins Land. Aufgeregtes Leben und Treiben, Vergnügungen aller Art ent- 
standen jeweilen in den Gegenden des Vierwaldstättersees durch das viele Volk, 
das einmal im Jahre die weit über die Grenzen des Landes bekannten und be- 
rühmten »Fäckerchilbene« in Gersau besuchte, zu denen eine Unzahl neugieriger 
Zuschauer, Händler, Gauner und Gaukler herbeiströmten. Alles das mögen 
Gründe gewesen sein, warum im Kanton Schwyz typisch ausgeprägte Volks- 
trachten keine Zeit und keine Muße zu ihrer Ausbildung gefunden. Modelaunen 
nisteten sich wohl ein paar Mal zu etwas längerem Verweilen ein und bildeten 
so, doch nur vorübergehend, kurze Erkennungszeichen ganz kleiner Distrikte, 
Gemeinden oder auch nur Dörfer. 

In der offenen, freien Landschaft um Schwyz herum übermittelten sich die 
neuen Kleidermoden rasch der ganzen Frauenwelt. Besonders die Wirtinnen 
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folgten den Aristokratinnen schleunigst auf dem Fuße nach. Einzig in dem für sich 
abgeschlossenen Muotatale blieben die Bäuerinnen länger ihren altgewohnten, 

o DO* 

steifen Miedern und anderem treu, so daß hier alte Mode zur Tracht wurde. 

Sehr merkwürdig ist, daß, trotzdem die Kleidermode der Schwyzerinnen sich 
ganz in den Bann der französischen Empiremode begab und bedingungslos 
darin aufging, die alten Kopfzierden nicht nur für die Frauen, sondern auch für 
die Mädchen nicht aufgegeben wurden, sondern sich in der Art erneuten, indem 
sie die alten, durchaus schwyzerischen Formen modegemäß ausbauten. 

Es ist gewiß sehr bemerkenswert, daß die so hochmodernen Aristokratinnen 
von Schwyz, mit der Veränderung ihrer Kleidermode, sich nicht dazu entschließen 
konnten, von der althergebrachten Sitte, die Verheirateten von den Ledigen zu 
unterscheiden, Abschied zu nehmen, und deshalb jeder Stand eine eigene Kopf- 
zierde beibehielt. Der neue Frauen - Kopfputz wurde von allen verheirateten 
Bewohnerinnen des Kantons Schwyz, in Altdorf (Uri) wie in Nidwaiden, hier 
aber nur von den Aristokratinnen zu den nach der Empiremode angefertigten 
Toiletten aufgesetzt. 

Noch auffallender ist es, daß sich für die Mädchen eine neuartige Kopfzierde 
entwickelte, die einzig und allein nur im Kanton Schwyz getragen wurde. Das 
alte, aus dem vorhergehenden Jahrhundert stammende »Schwyzerhübli« der 
Frauen wurde wie das »Maitlikäpli« den zurzeit hohen Pariser Coiffüren ent- 
sprechend verändert. Statt wie bisher flach auf den Köpfen zu liegen, stellten 
sie an dem ersteren weiße, an dem letzteren schwarze, hohe Spitzen als Flügel 
auf (s. Kapitel XI). Die Veränderung und Beibehaltung dieser typischen Schwyzer 
Frauen- und Mädchen-Flügelhauben behaupteten sich, trotz der nach 1 800 fort- 
während rasch wechselnden Moden der Kleider und Haarfrisuren, nicht nur bei 
den Bürgerlichen, sondern auch bei den tonangebenden Aristokratinnen etwa 
zwanzig Jahre lang. Bei den Bäuerinnen im Kanton Schwyz verblieben sie als 
Kirchentracht, als Ehren- und Erkennungszeichen bis etwa 1850 oder 1855. Die 
beigegebenen Bilder beweisen, daß auf Porträten von Schwyzerfrauen von etwa 
1800 bis zur Mitte des Jahrhunderts alle sich folgenden Pariser Kleidcrmoden, 
aber damit unentwegt die Coiflihube mit den hohen Flügeln zu sehen sind. 

Da der Kopfputz unabhängig von der Kleidermode seinen eigenen Weg 
ging, so sind demselben später eigene Kapitel gewidmet und sie werden hier 
bei den Kleidern nur ganz kurz gestreift. 

Das erste Bildnis, das ich mit französischer Empiremode in der Innerschweiz 
kenne, zeigt eine Frau Anna Maria von Reding von Bibereck von 1805. Es 
zeigt die alte, herrische Dame in einem grauen Seidenkleide von neuestem 
Empire schnitte, doch hatte sie sich nicht entschließen können, die altmodisch 
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gepuderten und glatt von der Stirne zurückgestrichenen Haare modern zu 
frisieren, obgleich sie die neumodisch gestaltete, schwyzerische »Coiflihube« 
mit den allerdings noch niedrigen Mügeln aufsetzte. Das nächste Bildnis stellt 
ihre wahrscheinlich jung verheiratete Tochter, zu gleicher Zeit, ebenfalls in 
der Empiretoilette vor. Bei dieser sitzt die Coiflihube auf ungepudertem, modern 
gescheiteltem Haar, mit zierlichen Stirnlöckchen. (Abb. 29, 30.) 

Abb. 3 1 zeigt die bürgerliche Frau Landammann Schmid aus Lachen, den 
Höfen am oberen Zürichersee. Sie trug ebenfalls das Empirekleid. Den tiefen 
Ausschnitt hatte sie mit einem buntgestreiften Seidentuche ausgefüllt, aus dem 
eine Spitzenfräse aufstand. Das niedrige »Coifli« sitzt auf glatt rückwärts ge- 
kämmtem Haar, bis auf die Augenbrauen fallen sog. Simpelfransen herunter. 
Diese häßliche Mode hatten die Bäuerinnen nicht mitgemacht, dagegen alle 
Männer der Innerschweiz, herrisch wie bürgerlich, selbst die Bauern ließen ihr 
Haar in den ersten Jahrzehnten derart gleich Fransen gegen die Augen herunter- 
hängen, wie ich bei den Männerkleidern zeigte. Von Schmuck finden sich zu 
der Zeit nur feine Halsketten, etwa eine Busennadel, Ohrenringe und etwas später 
dann Gürtelschnallen. Die um den Hals hochstehenden »Fräsen«, die en coeur, 
mit dem Halstuch oder Fichu auf die Brust herabgingen, hatte die französische 
Mode um 1800 gezeitigt. Um 1820 legten sich die Fräsen als »Krausen« aut 
die Schultern herab. Den Fräsen begegnete man überall in der Schweiz, den 
Krausen in der Innerschweiz fast nur bei Coiflihuben tragenden Frauen, vergl. 
das Porträt der Frau Karl Kayser aus Stans von 1820. (Abb. in.) 

Die junge Ochsenwirtin Elisabeth Gyr-Benziger in Einsiedeln zeigt auf ihrem 
Bilde von 1825 die gleichzeitige Pariser Toilette : die kurze mit einem Gürtel und 
Schnalle abgegrenzte Taille, mit den engen, oben mit Puffen besetzten Ärmeln, 
dem breit auf den Achseln liegenden Tüllkragen zu dem jetzt recht hohen 
Coifli. (Abb. 32.) 

Eine Nidwaldner Aristokratin Klara Zeiger geb. v. Deschwanden (Tafel VI) 
zeigt um 1829 bereits die neueste französische Form der Schinkenärmel. Aus dem 
breit ausladenden, ebenfalls einer neuen Mode entsprechenden Spitzen-Schulter- 
kragen ließ die nicht mehr ganz jugendliche Dame immernoch eine doppelreihige 
Fräse aufsteigen. Auch sie hatte ihre Taille mit einem Giirtelband und einer 
Schnalle begrenzt. Bereits tritt wieder etwas mehr Schmuck auf. Zu der Busennadel 
gesellt sich eine lange Uhrkette, um den Hals Granaten und feine Goldkettchen. 
Auf den zierlich gekräuselten weißen Haaren sitzt die sehr hohe Schwyzer Coifli- 
hube mit der Blumengirlande, dem Abzeichen der Hochgestellten. (Kapitel VIII.) 

Noch 185 1 finden wir auf einem Bildchen des Zeichners A. Schmid, das 
Frau Donath, die Tochter des Kapellvogtes zu Oberarth Kath. Reding vor- 
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stellt, die oben weiten Schinkenärmel eines buntfarbigen Kattunkleides und den 
breiten Spitzenkragen. Als Bürgerliche trägt diese Frau wohl die hohe Coifli- 
hube, aber ohne Blumengirlande. (Abb. 1 17.) Ein Bild von A. Schmid 1825 ent- 
worfen (Abb. 35) zeigt eine Bäuerin mit dem Coifli auf den noch glatt rückwärts 
gekämmten Haaren. Ihr Tschopen weist die alte Form von 1780 auf. Um den 
Hals steht die Fräse. Das neben ihr stehende Mädchen ist mit der schwarzen 
Flügelhaube, einem Gestaltrock und der liegenden Krause bekleidet Beider 
Röcke bestanden aus geblümtem Kattun oder Indienne, der billigen Handels- 
ware jener Zeit. Die Strümpfe sind weiß und die Halbschuhe mit kaum merk- 
lichen Absätzen versehen. Schmid hat unter das Bild geschrieben: »Diese 
Tracht ging um 1825 ab.« Gerade diese Bemerkung zeigt, daß abgehende 
Moden gemeiniglich als typische Eigenarten, als Tracht angesehen wurden. 
Diese Angabe kann sich jedoch hier allein auf den französischen Schnitt des 
Tschopens, den wir 1794 an Frau Gisler (Abb. 27) als hochmodern kennen lern- 
ten, beziehen ; denn alle andern Bestandteile der auf diesem Bilde vorgeführten 
Kleider können wir noch viele Jahre später als im Gebrauche stehend feststellen. 
A. Schmid hat in den 1840 er Jahren seine Stiefmutter und seine verheirateten 
Schwestern mit den Coiflihuben, den Fräsen, die Stiefmutter mit großem Hals- 
tuch, in bedruckten Kattunkleidern gezeichnet (Abb. 33, 34.) Die großen runden 
Ohrringe wurden in späteren Jahren gerne als typisch urnerisch bezeichnet, was 
darauf zurückzuführen ist, daß diese runde Form in Uri am längsten im Gebrauch 
geblieben. Die Bäuerinnen schmückten den Hals mit Granaten- und Korallen- 
schnüren, wie überall in der Schweiz. Um 1830 war ein Abgehen der sogen. 
Rosenhaube der Ledigen zu konstatieren, während die Coiflihube der Verheirate- 
ten sich bis in die 1850er Jahre erhalten hatte (vergl. Kapitel X). Mit dem Ver- 
schwinden dieser sogen. Hauben erlosch im Kanton Schwyz jegliche Eigenart 
der weiblichen Bekleidung. 

2. Die Tracht im Kanton Uri 

In Altdorf, dem Hauptorte des Kantons Uri, an der Handelsstraße des 
St. Gotthard gelegen, kleideten sich die Aristokratinnen und Bürgerlichen ge- 
nau so wie in Schwyz, so wie es die französische Allgemeinmode vormachte. 
Aber gleich ihren Nachbarinnen verharrten auch sie bei dem der Innerschweiz 
eigenen, charakteristisch geformten Kopfputze der Mutschihaube (s. Kapitel VII). 

Der Kanton Uri setzt sich im Gegensatz zum Kanton Schwyz aus wilden, 
abgeschlossenen Tälern zusammen, in denen vereinzelte kleine Ortschaften 
liegen. Auch heute noch kommen die Bewohner dieser Täler nicht allzu oft zu- 
sammen. Somit dauerte es auch ziemlich lange, bis sie jeweilen Kenntnis von der 



56 



VII 




Google 



Veränderung einer Kleidermode erhielten und Notiz nahmen. Es interessierte sie 
auch nicht in hohem Grade, denn bei ihren selbsthergestellten, außerordentlich 
dauerhaften Kleidern war ihr Bedarf an etwas Neuem sehr selten. Diese 
armen, kümmerlich um ihr Leben kämpfenden Bergbewohner konnten sich 
meistens kaum mehr als ein Standes- oder Feiertagskleid in ihrem Leben an- 
schaffen. Daher ist es begreiflich, daß im Kanton Uri, wie im Muotatal im 
Kanton Schwyz, weit ins 19. Jahrhundert hinein rote Scharlachröcke, rote und 
blaue Mieder, vereinzelt auch solche aus Damast im Gebrauche geblieben sind 
und dann als eigenartige Tracht gehalten wurden. 

Als Beweis hierfür hören wir, was der Geschichtschreiber Dr. Franz Lusser 
1834 über die Kleidung der Urnerinnen schrieb: »Die Kleidung der Urnerinnen 
ist bescheiden, selbst bei höheren Ständen findet hier im Verhältnis zu andern 
Orten wenig Luxus statt. Allgemeine Landestracht gibt es keine mehr außer 
dem Unterscheidungszeichen der Frauen, einem nestartigen Häubchen aus 
steifgeleimten schwarzen Bändchen und weißer Mousseline, welches weder 
gegen Kälte noch Hitze schützt, aber den meisten Gesichtern gut steht. Die 
Mädchen haben die Haare in Tressen (Zipfen) geflochten und eine silberne 
Haarnadel, die oft die Gestalt eines Schwertes oder eines Pfeiles hat, auf- 
gewunden. Im Isental und auf Seelisberg tragen die Mehrheit noch eine den 
Nidwaldnerinnen ähnliche Tracht. Die Urser und oberen Reußtaler belieben 
nach Art der Italienerinnen den Kopf mit einem Halstuch in Form eines Schleiers 
umhüllt zu haben, aber leider vertauschen diese immer mehr die stärkere, wollene 
Kleidung gegen buntes, wenig dauerhaftes Baumwollenzeug, welches von Hau- 
sierern in alle Täler getragen wird. Die unteren Reuß- und Schächentaler sind dem 
Landtuche aus einheimischer Wolle treuer geblieben. Die Weiber aus letzterem 
erhalten noch am besten eine dem Kanton eigentümliche Tracht, nämlich rote 
wollene Röcke, eine schmale weiße, leinene Fürscheibe, eben ein solches kurzes, 
nur bis auf die Hüften reichendes Überhemdchen, ein schwarzes, seidenes zu- 
sammengerolltes, um den Hals geschlungenes Halstuch. Die Zöpfe in einem Garn 
aus Leinen und darüber ein grober geflochtener Strohhut, weiße Halbstrümpfe, 
bloße Füße und mit Lederriemen befestigte Sandalen aus Ahorn.« Auch aus 
dieser Beschreibung ergibt sich wiederum, daß Dr.Lusser glaubte, jeder Kanton 
habe in früheren Zeiten eine urwüchsige eigene Tracht aufzuweisen gehabt. 
Tatsächlich war nur der Kopfputz zu gewissen Zeiten eine Eigenart der Urner- 
frauen. Das um den Hals geschlungene Tuch tuar ein Charakteristikum der ersten 
Hälfte des ig. Jahrhunderts für alle Ost- und Innerschweizcrtrachlcn. Auch die 
von Dr. Lusser erwähnte Haarnadel in Form eines Schwertes war nicht allein 
urnerisch, sondern ebensogut inner- wie ostschweizerisch. Ein Basler schrieb 
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1 79 1 (Kap. VIII, Käpli) von besonders vielen gelben Kleidungsstücken, die ihm 
im Kanton Uri begegnet seien. Reiseschriftsteller, die nur einmal flüchtig durch 
eine Gegend reisen, glauben oftmals Zufälligkeiten als charakteristische Merk- 
male hinstellen zu dürfen. 

Bevor die baumwollene Handelsware aufgekommen war, bestanden die AII- 
tagsröcke aus »Chudertuch« (Chuder Abfälle), das aus den Abfällen ihrer Wolle, 
des Flachses und des Hanfes verfertigt wurde. Wie überall, waren Taille und 
Rock meist zu einem Stück vereinigt. Bei den Mädchen war ein etwas tieferer 
Ausschnitt gestattet als bei den Frauenkleidern. Manchmal bestand der Rock 
aus vielen schmalen Bahnen oder aber aus einem langen geraden Stück, mit 
vielen tiefen Falten an die Gestalt angenäht. Das Vorderblatt des Rockes 
wurde zur Hälfte an das rechte Vorderteil der Gestalt angenäht, die andere 
Hälfte, vorstehend, hakte man über die linke Seite der Taille hinüber ein. Die 
Taille des Gestakrockes schloß immer in der Mitte der Brust, der daran an- 
genähte Rock seitwärts. Im Kanton Uri besuchte das Weibervolk außer an 
den Heiligtagen die Predigten »uisgschliffe«, das heißt hemdärmlig. Die dunkel- 
farbige Feiertagstracht behielt im Kanton Uri bis in die 1870er Jahre Schinken- 
ärmel, die von der Mode in den 1830er Jahren bereits in Schwyz eingebürgert 
waren. Um etwa 1880 waren dann auch im Kanton Uri gleichmäßig enge 
Ärmel an der Tagesordnung. Dem großen farbigen, oft seidenen, mit Fransen 
begrenzten Schulterhalstuch wurde eine weiße »Fräse« (eine Rüsche), soweit 
als es dem Halse anlag, angenäht, nicht dem Ausschnitt der Taille. Dieses ver- 
blieb mitsamt dem originellen »Käpli« bis gegen die 1 890er Jahre im Gebrauche. 
Die früher weißleinenen, später farbig baumwollenen Schürzen wurden dann 
wiederum später, wie in den angrenzenden Kantonen, gegen schwarzwollene, 
vielleicht auch etwa schwarzseidene Hochzeitsschürzen umgetauscht. Unser Bild 
stellt Frau Ratsherr Emmerentia Pflanzer-Muheim in Bürglen, gestorben 1893, 
vor, eine der letzten sog. Käplifrauen. (Abb. 40) Das Korallenhalsband, von 
dem sich keine Bäuerin trennte, ist auf dem Bilde zu sehen. Mit ihrem Ab- 
sterben war jede Spur einer Eigenart verschwunden, wahrscheinlich auch in 
den Gemeinden Schattdorf und in Silenen, das vor Eröffnung der Gotthardbahn 
fast nur über den Vierwaldstättersee mit der übrigen Welt verkehren konnte. 

3. Die Trachten im Kanton Unterwaiden 
a) Die Tracht ob dem Wald 
Vergleicht man die Porträte der Obwaldnerinnen kurz vor 1800 mit solchen 
bald nach 1800, so fällt sofort eine vollständige Umwandlung des bisherigen 
Kleiderschnittes auf, die sich in dieser kurzen Zeitspanne vollzogen. Damals 
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umfangreiche Hüften, hohe, gesteifte Mieder, schneppenartig auf die Schürzen 
herunterreichende Vorstecker; jetzt schlank abfallende Hüften, beinahe bis zum 
Gürtel tief ausgeschnittene Taillen. Statt der ehemals halblangen unten weiten 
Ärmel der Tschöpen jetzt bis auf die Handwurzel vorstoßende sehr enge 
Ärmel. An Stelle der Göller und der schwarzen Halsbinde zierliche Halstücher 
mit aufstehenden Fräsen. Statt der schweren Leinenschürzen solche aus weißer 
Mousseline, meistens mit farbig eingewebten Blümchen bestreut. An Stelle der 
breit über dem Kopfe liegenden »Mutschihube« jetzt gleich einem Hahnen- 
kamm in die Höhe stehende Spitzen. 

Das erste mir bekannte Porträt, das die neue Empiremode in Obwalden veran- 
schaulicht, stellt eine Familie aus Alpnach dar. Das könnte die Ansicht bestärken, 
daß die Empiremode aus dem nahen Schwyz herüber ihren Weg über den Vier- 
waldstättersee genommen, in Alpnach landend, hier auch zuerst im Obwaldner- 
land Aufnahme gefunden hätte. Dieses Porträt der Familie Rotenflueh aus 
Alpnach ist 1825 von dem Obwaldner Niederberger gemalt worden. (Tafel VII.) 
Frau Rotenflueh, die Mutter, trägt ein grünes Wollenkleid. Die Empiretaille 
hat gleich der Schwyzerin (Abb. 29) eine schwarze Sammeteinfassung um den 
sehr tiefen Ausschnitt herum. Ein farbigseidenes, sogenanntes »Mailänder« 
Halstuch und darin ein weißes schmiegt sich der Fräse an. Ein dreifaches Gold- 
kettelein umschlingt den Hals, und eine Busennadel hält das weiße Tuch zu- 
sammen. Uber der weißen Mousselineschürze läuft ein schmaler Gürtel mit einer 
kleinen ovalen Schnalle geschlossen. Die Haare sind glatt nach dem Wirbel 
zurückgezogen, auf dem die jetzt noch niedrige »Kamm- oder Schynhube« 
sitzt. Frau Rotenflueh ist nicht wegen ihrer Kleidung, wohl aber durch ihren 
Kopfputz als Obwaldnerfrau gekennzeichnet. Das kleine Mädchen hinter dem 
Stuhl der Mutter hat seine Zöpfe mit weißen Bändern durchzogen. Ein Pfeil ist 
hindurchgesteckt. Die Halsrüschc und das Halstüchlein sind wie bei der Mutter 
geordnet. 

Die I laare des Vaters und der drei Knaben sind entgegengesetzt zu denen 
der Mutter und des Mädchens, vom Wirbel aus nach vorn gestrichen und 
hängen wie Fransen gegen die Augen herab, wie es die französische Mode 
heischte. Wir haben schon gesagt, daß die Männer aller Stünde in der Inner- 
schweiz diese Haartracht mitmachten. Trotzdem auch das weibliche Geschlecht 
in Schwyz derselben huldigte, hatte diese Mode im Kanton Unterwaiden keine 
Nachahmerinnen gefunden. Nicht ein einziges der vielen bekannten Porträte ist 
mit Simpelfransen, weder aus Ob- noch aus Nidwaiden. 

Ein zweites Bildnis im Museum in Samen zeigt den Doktor N. R. und dessen 
Frau, 36 Jahre alt, von dem Unterwaldner Andreas Heymann 1824 gemalt. 45 ) 
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(Abb. 36.) Der Taillenausschnitt dieser Frau ist eckig statt rund und mit einer 
durchbrochenen Posamentergimpe umrandet. Die Fräse steht doppelreihig aus 
einem weißen Halstüchlein recht hoch am Hals empor. Ein grün und weiß ge- 
streiftes, seidenes Halstuch deckt das weiße darunter liegende bis auf einen 
Streifen zu. Der Doktorsfrau hängt eine doppelte Goldkette um den Hals und 
eine zweite, feinere auf den Busen herab. An letzterer hängen zwei sternförmige 
Anhängerchen, dazwischen hält eine herzförmige Stecknadel das weiße Hals- 
tuch zusammen. Die Ohren sind mit kreisrunden Goldringen geschmückt. Der 
Spitzenkamm auf dem Kopfe ist gegenüber dem vier Jahre früheren Bilde der 
Frau Rotenflueh bedeutend in die Höhe gewachsen. Dieses Höherwerden der 
Frauenkopfzierden ging in Obwalden parallel mit der Entwicklung in Schwyz. 
Den Unterschied der Schwyzer- und der Obwaldnerhaube zeigt am besten ein 
Vergleich der Bilder aus derselben Zeit und die Darstellung in Kapitel VIII. Das 
Buch in den Händen der Doktorsfrau deutet auf die Kirchentracht hin. 

Ein drittes Bildnis (Abb. 39) im Museum zu Sarnen veranschaulicht sicher- 
lich eine reiche Bäuerin. Der sehr hohen Haube wegen mag das Porträt aus 
den 1830er Jahren stammen. Trotz der fast übertrieben hohen, modernen Haube 
war die Bäuerin bei altmodisch gepuderten Haaren verblieben. Bäuerisch war 
auch das große, weißbaumwollene, über ihre Schultern herausragende Hals- 
tuch. Es war ausgefranst und nahe am Rande mit einem grünen Seidenbändchen 
besetzt und mit einer breiten Blumengirlande aus feinen »Chrälleli« (Glasperlen) 
bestickt Innerhalb der feinen Spitzenfräse bemerkt man eine reich gearbeitete, 
altmodische Goldkette. Über dem Halstuche prangt an einer doppelt um- 
geschlungenen Goldkette ein kostbarer »herrischer« Anhänger. Der gesamte 
Schmuck dieser Bäuerin dürfte altes Familienerbstück gewesen sein. Die weiße 
Mousselineschürze mit bunt eingewobenen Blümchen ist mit einem buntgestreiften 
Gürtelbande abgeschlossen. 

Auf ein viertes Porträt der Frau M. J. Ming aus Lungern im Museum Sarnen 
von Andreas Heymann kommen wir im Kapitel »Schynhube« zurück. Zahl- 
reiche Votivbilder zwischen 1828 bis 1850 zeigen die Bäuerinnen alle in den 
einfachen geblümten, nach der Empiremode mit Rock und kurzer Taille zu- 
sammengesetzten Indiennekleidern und dem sammetumrandeten Taillenaus- 
schnitt sowie der hohen Schyn- oder Kammhube. (Abb. 37.) 

Die Trachtenkunde stößt oft auf große Widersprüche So hat es auch in Ob 
walden ältere Frauen gegeben, die wohl für ihre Kleider die neue Empiremode 
angenommen hatten, die aber, um nicht allzu neumodisch zu erscheinen, die in 
die Höhe stehende Schynhube als »hoflartig« ablehnten und bei der alten, 
kleinen Mutschihube verblieben, so daß diese erst in den 1830er Jahren mit dem 
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Absterben der alten Frauen ganz verschwand (s. Kapitel VII). Ein Bild im Privat- 
besitz aus dieser Zeit zeigt die im Jahre 1772 geborene Kirchenvögtin und Rats- 
herrin Anna Maria Kath. Ming aus Lungern, von Andreas Heymann gemalt, noch 
in der kleinen Mutschihube hinten am Kopfe. 

Alois Businger, Schulherr in Stans, hat 1836 in seiner Geschichte des Kantons 
Unterwaiden die Kleider nur sehr kurz gestreift, indem er von den Obwaldne- 
rinnen sagte: »Ihre Tracht ist ebenfalls wie die der Männer, die bürgerliche mit 
Korsett und kurzer Weiche.« Für Taille gebraucht er noch die alte im vorher- 
gehenden Jahrhundert richtig gewesene Bezeichnung des Mieders, Korsett. 
Kurze Weiche heißt kurze Taille bezw. Hüften, die vom Empireschnitt her- 
rührten. Seine Aussage »bürgerlich« bedeutet städtisch. Diese Bemerkungen 
Busingers beweisen so deutlich wie die vorgeführten Porträte, daß um 1836 
die Obwaldnerkleidung noch gar keine eigentlich, typisch ausgesprochene Eigen- 
art aufzuweisen hatte, abgesehen vom Kopfputze der Obwaldnerinnen. 

Die Frauen aller Stände in Oöwa/den hatten von 1800 an ebenfalls jeder 
Modelaune nachgegeben, dabei aber für die Taille den sehr tiefen Hals- 
ausschnitt und seine schwarze Sammeteinfassung der Empirezeit beibehalten. 
Dieses Beharren auf dem eigenartigen tiefen, erst runden, später eckigen Taillen- 
ausschnitte führte, verbunden mit dem ihn umrahmenden eigenartigen Sammet- 
ausputz, zur Bildung der Obwaldner Volkstracht, zu der für die Frauen der 
hahnenkammartige hohe, weiße Spitzenkopfputz hinzukam, der sie als Ob- 
waldnerfrauen kennzeichnete, während die Ledigen in den weißen, durch ihren 
Flechtenkranz hindurchgezogenen Bändern ihr Abzeichen hatten. 

Um 1 840 malte Andreas Heymann das Ehepaar Ignaz Imfeid und seine Ehe- 
frau Kath.IgnaziaMing, geboren 1 809. Die junge 3 1 jährige Frau erscheint als Frau 
eines Ratsherrn oder sonst hochgestellten Mannes, das er zufolge seines Aus- 
sehens, seiner Kleidung, besonders der kleinen Bäffchen unter dem Kinn ge- 
wesen sein dürfte, altmodisch gekleidet. Außer den zeitgemäßen Schinken- 
ärmeln sehen wir an der Frau die Empiremode von 18 10, das ist die sehr 
kurze Taille, dieMoussclineschürze, den genau gleichen Ausputz des Ausschnittes, 
alles wie vor dreißig Jahren bei Frau Rothenflueh. Doch dies war nun nicht alt- 
modisch, sondern eben obwaldnerisch. Diese alte Mode war zur typischen Ob- 
waldnertracht geworden. Tafel IX zeigt die bürgerliche Frau Goetschi geb. 
v. Moos, einstige Besitzerin des Gasthofes zum Kreuz in Sachsein im Alltags- 
kleid um 1836. Gegenüber 1820 war ihre Taille etwas höher geworden, zeigt 
aber die gleiche Sammeteinfassung, im Ausschnitt die Fräse und das farbige 
Tuch um den Hals. Moderne Schinkenärmel sind hinzugekommen. Ihr Haar ist 
auf den Wirbel mit einem hohen, modernen Schildpattkamm aufgesteckt. 
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Wie aber bei allen Volkstrachten nur gewisse Stücke, nie die ganze Kleidung 
lange Beständigkeit aufwiesen, so machte sich auch hier bereits wieder eine 
kleine Veränderung bemerkbar. Um den Taillenausschnitt der Doktorsfrau kräuselt 
sich eine feine schwarze Seidenspitzenrüsche. Das war eine Abwechslung, die 
sich bereits einzelne Frauen aus höheren Ständen erlaubten und die dann als 
Zeichen der Höheren bis zum wiederum völlig Städtischwerden der Obwaldner- 
tracht beibehalten wurde. Siehe das Porträt der Frau Kath. Windlein geb. Durrer 
in Kerns gemalt von Hans Vonmatt 1 846. (Tafel VIII.) 

Schon in den 1840er Jahren trat eine andere Modernisierung ein, indem der 
Rock sich wieder von der Taille trennte und diese nun ohne Gürtel sich über 
den Rock legte, vorn in der Mitte mit einer Schneppe über die Schürze herab- 
reichend und hinten kleine Fäcken bildend (s. das Bild der Frau Landammann 
Wirz geb. Hermann von Maler von Matt 1846, Abb. 44.) Die Taille, die auch in 
Obwalden noch immer die Bezeichnung Tschopen beibehielt, ist auf der Hrust 
höher gestiegen und die Ärmel sind wiederum neumodischer, indem ihre Form 
nicht mehr schinken- oder ballonförmig in die Armlöcher eingereiht, sondern bis 
auf den halben Oberarm mit vielen Reihen von Anziehfäden zusammengezogen 
wurde. Frau Landammann Wirz hat die schwarze, feine Seidenspitzenrüsche statt 
des Sammet um den Ausschnitt herumgesetzt. Diesen füllen zur Ausnahme, zwei 
weiße, verschiedenartige, duftige Halstücher, während sonst jede Frau, jedes 
Mädchen vom achten Altersjahre an, die höchstgestellte Frau Landammann, die 
Ratsherrinnen, Frauen der Arzte, Dörferfrauen wie Bäuerinnen, den Taillen- 
ausschnitt mit je einem bunten und einem weißen, peinlich pünktlich in korrekte 
Fältchen gelegten I lalstuch ausfüllten. Diese quadratischen Tüchlein waren stets 
zu drei Zipfeln zusammengelegt. In der Mitte wurden fünf Fältchen zum sogen. 
Zopf geheftet. Legte man die Tüchlein so gefaltet um den Nacken, so standen sie 
etwas vom Halse ab und damit war dem allzu schnellen Beschmutztwerden vor- 
gebeugt; auch hatte die Schleife des Sammelbandes zum Festbinden des Hals- 
schmuckes zwischen Hals und Tüchlein Platz. Bei den Bäuerinnen fiel manchmal 
der Zipfel des farbigen Tuches außerhalb der Taille über den Rücken herab. Sie 
liebten satte Farben, blau-, grün- oder weißwollene Tücher mit bunt eingewobenen 
Blumengirlanden und Streifen, während die Dorfbewohnerinnen zarte Farben, lila, 
hellgrün, rosa, elfenbein vorzogen. Die Halsfräse war in den 1830er Jahren mehr 
und mehr weggeblieben, dafür ließ jetzt eine neue Mode die Tücher nicht mehr »en 
coeur« zusammenstoßen. Ein kleines Vorsteckerli mit Appenzellerstickerei trat 
auf der Brust dazwischen. (Appenzellerstickerei bedeutet immer Weißstickerei.) 

Das Bildnis der Frau Landammann YYirzHermann von 1846 zeigt die Schein- 
oder Schyn- oder Kammhube mit dem Übergang der glatt von der Stirne zurück- 
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gekämmten Haare zum Scheitel. Wie es ihr Porträt darstellt, wurden vorerst 
zwei Scheitel gezogen, damit die oben dazwischen liegenden Haare noch immer 
glatt zurückgestrichen und zum Knäuel als Halt der Haube gedreht werden 
konnten. Die seitlichen Haare wurden von den Scheiteln weg den Wangen 
nach abwärts gekämmt, bei den Ohren zusammengedreht, unter den Ohr- 
läppchen hindurch und hinter denselben als kleine Schneckchen festgesteckt. 
Die jetzt tropfenförmigen großen Ohrgehänge baumeln auch auf diesem 
Porträt außerhalb der Haarsträhne herunter. Die zum Ohrschmuck passende 
zeitgemäße Brosche fand bei der Frau Landammann ihren Platz am Rande des 
Taillenausschnittes, bei welchem sich die um den Hals laufende Uhrkette ver- 
einigt, um nach unten unter die Schnecke gesteckt zu werden. Den Hals ziert 
eine feine Goldkette. Das Porträt läßt nicht mit Bestimmtheit schließen, ob 
die Landammännin die bisher unbedingt notwendige Schürze, die von den ver- 
möglichen Frauen in jener Zeit aus schwarzer Seide angefertigt worden, noch 
beibehalten oder bereits weggelegt hatte. 

Die in den 1850er Jahren aufgekommenen Daguerreotypen und die Photo- 
graphien aus den 1 860er Jahren lassen uns auch in Obwalden den Umfang der 
Krinolinenröcke bestaunen. Nach der allgemeinen Mode mußten sie den Boden 
berühren. An allen Röcken, auch an halb- oder ganzseidenen I lochzeitskleidern 
wurde in halber Höhe oder im unteren Drittel ein »Rugeli« gemacht, damit, 
wenn der Rock unten abgenutzt, dieser Aufschlag, dieses Fältchen herunter- 
gelassen werden konnte, um dennoch die gehörige Länge des Kleides beizu- 
behalten. Diese Allerweltsmode läßt sich in der ganzen Schweiz nachweisen. 

Die Krinolinenzeit 1860 — 1870 zeigte auch in Obwalden viel gestreifte und 
karierte Röcke (siehe Abb. 50). 

Im Laufe der 1860er Jahre verschwanden mehr und mehr die letzten Ob- 
waldner Kamm- oder Schynhuben. Bereits seit etwa zehn Jahren hatte sich der 
Jahrhundertc lang gepflogene Brauch, nach dem Frauen sich nur in weißen Kopf- 
zierden zeigen durften, zu lockern begonnen, weil die französische Mode den 
Verheirateten schwarze Coiffuren gestattete. Freilich ohne einen Kopfputz war 
damals noch eine Frau undenkbar, nun, so verdeckten die Obwaldnerinnen 
ihren Haarknoten mit schwarzen Spitzen oder ChenillccoifTuren. Diese ver- 
größerten sich oftmals derart, daß ihre Spitzenrüschen wie ein Kranz vom 
1 linterkopfe aufstanden (Abb. 4 1 , 45). Diese schwarzen Spitzenhauben veränder- 
ten sich zu sogen. Capoten oder Capothüten, die oben auf dem Kopfe saßen 
und unter dem Kinn mit Bindbändern verschleift wurden (Abb. 42). Wir sind in 
der angenehmen Lage, Frau Landammann Wirz, die wir 1846 mit derSchynhube 
geschmückt gesehen, 1876 in der Capote zeigen zu können. Dreißig Jahre 
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liegen zwischen den beiden Bildern. Obgleich der typische Obwaldncrinncn- 
Kopfputz hatte weichen müssen, das Kleid sich wie immer der städtischen 
Mode anpaßte, so hatte sich doch der Halsausschnitt mit seinen Tüchlein er- 
halten. 

Etwa in den 1860er Jahren veranlaßte das Breiterwerden der Sammetum- 
randung, daß der Sammet in das Armloch einbezogen ward. Über der Brust be- 
grenzte er die höher gewordene Taille als horizontaler Streifen, der bis zu 1 5 cm 
Breite gewann. Seitlich mußte er an den über die Achsel reichenden Sammet 
anschließen. Zu der Zeit bildete ein Seidenliserc den Abschluß. Der Sammet 
durfte nie anders als sc/rwarz, auch nicht faconiert, nur glatt gewoben sein. 
Bei den Bäuerinnen bildete er je nach Wohlhabenheit oder persönlichem Ge- 
schmacke am Rücken einen schmäleren oder breiteren rundlichen Kragen. 
(Abb. 51.) Auch die gelegentliche Spitzenumrandung bei höheren Frauen war 
nur von schwarzer Farbe. Schwarze Kleider hingegen waren noch immer eine 
Seltenheit. Zu Begräbnissen wie zum Kirchenbesuch an Heiligtagen genügten 
schwarze Schürzen. Nach deren Abgang als sonntägliches Kleidungsstück kamen 
vielfach wieder Gürtel auf, die merkwürdigerweise oberhalb der Schneppe und 
den Fäcken um die Taille herumgingen und mit einer Stahl- oder Elfenbein- 
schnalle schlössen. (Abb. 45, 46.) Auch die reichsten und höchststehenden 
Obwaldnerinnen hegten seit dem Ende des 1 8. Jahrhunderts recht bescheidene 
Ansprüche für Schmuck, wenngleich jede Bäuerin ein oder zwei Schnüre Granat- 
lein oder Korallen stets um den Hals trug. Die Dörferinnen bevorzugten ein 
goldenes Kettchen mit einem Kreuzlein oder einem Medaillon daran, dazu etwa 
noch im Halstuch eine kleine Busennadel. Die Obwaldnertracht machte in 
ihrer bescheidenen ruhigen Einfachheit und den bis fast auf die Schuhe reichen- 
den Röcken einen vornehmen, fast eher städtischen als ländlichen Eindruck. In 
den 1870er Jahren hatte die städtische Mode den Mädchen in Obwalden ge- 
holfen, ihren altgewohnten eckigen Taillenausschnitt, wenn auch ohne Sammet- 
umrandung, noch für ein Weilchen zu retten, denn auch in der Stadt senkte sich 
ein rechteckiger Abschnitt auf die Brust herab. Zwischen die weiße Rüsche, 
die den Hals umrandete, legten die Obwaldnerinnen gleich den Halbherrisch- 
Bürgerlichen in Nidwaiden ein weißes Vorsteckerli dazwischen oder wie sie 
demselben unrichtigerweise noch oft die alte Bezeichnung gaben : »Göller« (ein 
Göller ist aber ein Stück, das den Hals umschließen muß). Um den Hals banden 
sie etwa ein Sammetband (Abb. 49) vorn zu einer Schleife verknüpft und mit 
einer Brosche besteckt, die mit Ohrringen übereinstimmte. So waren die Mädchen 
städtisch geworden und doch obwaldnerisch geblieben, bis auch der Ausschnitt 
dahinfiel und nur noch die weißen Bänder mit den Löffeln verblieben. Ist zu 
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Anfang des 20. Jahrhunderts die letzte, die Obwaldnertracht repräsentierende 
Frau gestorben, so kann man heute noch hier und da ein Mädchen, zwar in 
Modekleidung, aber mit ihrer Obwaldnerhaartracht antreffen (s. Kapitel XI). 

Noch einiges über die bäuerische Alltagstracht. Die Werktags- wie die ge- 
wöhnliche Sonntagstracht war in Obwalden wie in der ganzen Ostschweiz bis 
über den Schluß des 19. Jahrhunderts hinaus die »barärmlige« oder »uis- 
gschliffni«. Das grobe ungebleichte ristene Hemd reichte bis an den Hals 
hinauf und die Arme deckten die weißbaumwollenen Ärmel desselben, welche 
zum Schmucke gelegentlich mit schwarzen Sammetbändchen hinter die Ellbogen 
zurückgebunden wurden. Die Werktagsröcke wie die Unterröcke verfertigten 
diejenigen Bäuerinnen, die etwas auf sich hielten, aus dem über den Winter 
selbst gesponnenen »Chudertuch« oder aus mehrfarbig gestreiftem oder »ghüs- 
letem« Halbwollenstoff. Den Arbeitsanzug vervollständigte eine leinene oder 
auch eine »bauelene Schübe«. Baueliger Stoff (Indienne) wurde jedoch als minder- 
wertig angesehen. Die Werktagsröcke wie die Unterröcke waren an ärmellose 
Gestalten angenäht und deshalb hatten beide den Schlitz vorn. Die Vorderteile 
der Gestalt wurden meist nur mit einer oder zwei Stecknadeln auf der Brust 
übereinander geheftet. Wenn die Bäuerin außerhalb ihres Hofes ging oder auch 
wenn Besuch nahte, schlüpfte sie, um vielleicht sauberer auszusehen, als dies bei 
ihrer Arbeit möglich war, in eine ärmellose Überziehgestalt. Ging die Bäuerin aber 
z'Dorf, so zog sie den Tschopen an. Heute sieht man in Obwalden wie ander- 
wärts nur noch beim Heuen etwa uisgschliffeni Bäuerinnen, sonst arbeiten sie 
alle in Feldern und Gärten mit Jacken oder Blusen bekleidet wie die Städterinnen. 
Das intime Landschaftsbild hat durch die Veränderung der Werktagskleidung 
einen besonderen Reiz eingebüßt. 

b) Die Trachten nid dem Wald 

Ganz anders als im Kanton Schwyz, in Uri und in Obwalden vollzog sich die 
Veränderung der Kleidermode in Nidwaiden. Hier versteiften sich die Standes- 
unterschiede der Frauen und Mädchen in derart auffallender Weise, daß einzelne 
Stücke ihrer Kleidung dazu dienten, die Stände streng auseinander zu halten. 

1 . Herrische Tracht nid dem Wald 

Das Vorbild der Schwyzerinnen war den Frauen des höchsten Standes in 
Nidwaiden, den Aristokratinnen, maßgebend. Sie kleideten sich deshalb von 
etwa 1800 an ebenfalls nach den Zuschnitten der Empiremode. Die Verehrung 
für die Schwyzerinnen legten die Nidwaldnerdamen dadurch an den Tag, daß 
auch sie sich im neuen Jahrhundert wiederum mit der neuen Schwyzerfrauen- 
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haube, dem »Coifli«, schmückten. Als Beweise dienen das Porträt der Frau 
Karol. Kayser geb. Trachsler, Kirchmeiers in Stans, als 35 jährig, anno 1829 ge- 
malt (Abb. in) weiter dasjenige der Frau Zeiger geb. von Deschwanden, von 
Paul von Deschwanden um die gleiche Zeit gemalt. (Tafel VI.) Wir dürfen als 
sicher annehmen, daß die Damen Nidwaldens, gleich denen im Kanton Schwyz, 
das Coifli zwischen 1830 bis 1835 ablegten und sich fernerhin in ihrer Kleidung 
nicht mehr von den Bewohnerinnen der großen Schweizerstädte unterschieden. 

2. Halbherrisch-bürgerliche Tracht nid dem Wald 

Weit auffallender als das von den Nidwaldner Herrischen angenommene 
Schwyzcrcoifli ist, daß die Halbherrisch-bürgerlichen die hahnenkammartige 
Schyn- oder Scheinhube aus Obwalden herbeigeholt und sich dazu die zur Ob- 
waldnerinnentracht entwickelte Empiremode zu eigen machten. Diese Tatsache 
war völlig der Vergessenheit anheimgefallen. Ihre Feststellung durch meine 
Studien erregte in der Innerschweiz Aufsehen und Zweifel. In der Einleitung 
erwähnte ich die vom Franzosenüberfall 1798 herrührende, gegenseitige Ab- 
neigung der Bewohner der beiden Halbkantone. Der inzwischen verstorbene 
Dr. Etlin in Sarnen, der sich bekanntermaßen viel mit Heimatkunde und Ge- 
schichte beschäftigte, der auch meine Forschungen in liebenswürdiger Weise 
begünstigte und mich mit seinen reichen Kenntnissen wie auch durch seine 
Empfehlungen zur Aufbringung von Dokumenten immer wieder kräftig för- 
derte und unterstützte, hegte selbst zuerst Zweifel, daß ehemals eine Uberein- 
stimmung von typischen Trachten der Ob- und Nidwaldnerinnen möglich ge- 
wesen sei. Die unwiderleglichen Beweise, die ich dann aufbringen konnte, 
führten zu der Überzeugung, daß die gegenseitige Animosität doch vielleicht 
nicht so tief eingewurzelt war, wie es nachfolgenden Generationen erschien. 

Die ersten Anhaltspunkte hierfür fand ich bei dem nidwaldnerischen Schulherrn 
Alois Businger in Stans, welcher 1836 schrieb: 4 *) »Die Tracht der Bürgerinnen 
in Nidwaiden ist ein Gemisch von französischer und Obwaldncrtracht. Zum 
Unterschied tragen die Bäuerinnen ein Korsett und rote, statt weiße Haar- 
schnüre. Die Kleidung nimmt sich im ganzen schön aus und ist nur durch die 
Kammhaube der Frauen entstellt. Die französische Mode bei den Frauenzimmern 
herrscht besonders in Stans, in Obwalden fast nirgends.« Businger bezeichnete 
Mieder mit Korsett. Als Beweise zu Busingers Aussage habe ich in Privatbesitz 
verschiedene Bildnisse aufgefunden. Abb. 53 zeigt 1830 Frau Bircher geb. 
von Büren, eine Bürgerin von Nidwaiden, wohnhaft gewesen in Stansstad. In 
ihrem 47. Alters jähre ist sie in der Obwaldnertracht und der Obwaldner Kamm- 
oder Schynhube gemalt worden. Den rechteckigen, mit schwarzem Sammet um- 
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randeten Halsausschnitt der Taille ihres Feiertagsideides füllt ein weißes, neben 
einem farbigen Halstüchlein, aus dem eine Fräse aufsteigt, dazwischen liegt 
das weiße Vorsteckerli und um den Hals eine »Chralle«. Auf den Halstüchern 
liegt eine feine Goldkette, das daran hängende Kreuzlein ist auf dem Sammet 
festgesteckt. Die Haare sind glatt dem Kopfe anliegend zum Ricbel nach dem 
Hinterkopfe gestrichen, dort in das kleine Hübli gesteckt, das seine sehr hohen 
Flügel weit über den Kopf hinaus in die Höhe stellt. 

Aus den 1850er Jahren stammt das Daguerreotyp der bürgerlichen Nidwald- 
nerin Frau Gertrud Jann von Matt, der ersten Frau des Organisten Xaver Jann in 
Stans. Den Kopf dieser Nidwaldner Bürgerlichen überragt ebenfalls die Ob- 
waldner Schynhube. Die photographische Wiedergabe gibt den unumstößlichen 
Beweis, daß die Haube in Wirklichkeit in solcher Höhe vom Kopfe aufstand. Auch 
Frau Jann trug die ausgesprochene Obwaldner Feiertagstracht, wie sie sich durch 
den zu der Zeit breitgewordenen schwarzen Sammetbesatz des Halsausschnittes 
dokumentierte. Die Füllung des Halsausschnittes ist die gleiche wie inObwalden. 
Auch hier zum Schutze gegen Beschmutztwerden ein zweites kaum sichtbares 
weißes Tüchlein und dazwischen das weiße Vorsteckerlein. Die karierte Schürze 
und das aus geblümtem Wollenstoff verfertigte Kleid entspricht dem allgemeinen 
Geschmacke jener Zeit. Die Machart der am Oberarm eingereihten Ärmel zeigt 
die etwa zehn Jahre frühere Pariser Mode. (Abb. 54.) 

In den 1850er Jahren vollzog die Allgemeinmode am Feiertagskleid der 
Frauenwelt die gleichen Veränderungen in Nid- wie in Obwalden, außer dem 
Halsausschnitt. Die Krinolinen schlichen sich ein, die Taillen wuchsen in die 
Höhe, wurden wieder mit Fischbein, wenn auch etwas gemäßigt gegenüber den 
früheren Miedern, gesteift, sie bildeten nach unten wiederum Schneppen. Während 
um diese Zeit die Obwaldnerinnen ihre Sammeteinfassung noch typischer ge- 
stalteten, ließen sie die Bürgerlichen in Nidwaiden wegfallen. An ihre Stelle 
traten Posamentergimpen, Rüscheli aller Arten, Spitzli, Fälteli, Biais usw. Die 
Fräse am Hals war längst weggefallen. Um etwa 1870 war in Nidwaiden auch 
das Halstuch überflüssig geworden, weil der Rücken der Taille höher hinauf- 
gestiegen war. Den eckigen Ausschnitt auf der Brust füllte allein noch ein Vor- 
hemd aus Weißstickerei. Die Abbildungen zeigen, wie das Kleid in Zuschnitt, 
Stoff, Musterung und Garnitur der allgemeinen Stadtmode folgte, auch in Bezug 
auf dieKrinoline. (Abb. 5 5-58.) Zu dieser Zeit verschwand in beiden Halbkantonen 
die Kammhaube, weil auch hier der Glaube, die Sitte, daß der weiße Kopfputz 
das Ehrenzeichen der Verheirateten sei, erlosch. Mit der die Ohren verbergenden 
Scheitelfrisur deckte nun auch in Nidwaiden eine schwarze Chenillecoiffure 
(Abb. 52) den am Hinterkopf aufgesteckten Haarknoten der Bürgerlichen, bis 
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sich dazu die Capotehüte beliebt gemacht hatten, denen allerdings bis in unsere 
Tage der Rang zukam, nur von Verheirateten getragen zu werden. Das Tragen 
von Mänteln ist in Stans erst in den 1860er Jahren aufgekommen. 

Seit der Sammetbesatz an den Taillen weggefallen war, unterschieden sich 
die halbherrisch-bürgerlichen Frauen und Mädchen von den bäuerischen durch 
das Fehlen des bäuerischen Schmuckes mit Inbegriff des Vorsteckers und Göllers 
sowie der Haartracht des Hinterkopfes. Die Vorderhaare wurden überein- 
stimmend gekämmt. Als »uisgschliffni« Tracht diente den bürgerlichen Mädchen 
ein beliebiger Rock und dazu oft eine korsettartige Taille aus schwarzem 
Lasting, ein satinartig gewobener Stoff, oder auch aus schwarzer Seide an- 
gefertigt. Den Ausschnitt füllte ein weißes Vorhemd, das um den Hals mit 
einem Bändel festgehalten war. Ks bestand aus weißem Baumwollstoff, war fein 
geröhrlet, gesteift, mit einer Weißstickerei oder Häkelspitze besetzt, manchmal 
mit einem Bröschli besteckt. Um den Hals legte sich ein farbiges Tuch, welches 
das Vorhemdchen zu beiden Seiten begrenzte. Wie der Schmuck in Obwalden 
nur eine untergeordnete Rolle spielte, so darf auch den Herrischen wie den 
Halbherrischen in Nidwaiden lobend nachgesagt werden, daß auch sie nur einen 
sehr bescheidenen Gebrauch von Gold- oder Silberschmuck machten. Da und 
dort habe ich mich bei meinen Studien überzeugen dürfen, daß echter Haus- 
frauenstolz einen mit Leinenzeug gefüllten Kasten höher einschätzt und mehr 
befriedigt als der nur nach außen scheinende Aufwand. Ein Medaillon an einem 
feinen Goldkettchen oder auch nur an einem Sammetbändchen, eine Brosche 
sowie Ohrringe, meistens auch eine Uhr an bescheidener Kette bildeten die Zu- 
taten zu ihrer Tracht. 

Die halbherrisch-bürgerlichen Mädchen durchflochten ihre Zöpfe mit weißen 
Bändern und steckten den Pfeil hindurch. In den 1880er Jahren war durch Weg- 
lassen des Halsausschnittes die bürgerliche Tracht mit Ausnahme des Kopf- 
putzes der Mädchen, vollständig städtisch geworden. Auch dieser verlor sich 
bei der Verheiratung. 

3. Die bäuerische Tracht nid dem Wald 

Wohl gaben die Bäuerinnen in Nidwaiden, Engelberg und Seelisberg bald 
nach 1800 die meerrohrgesteiften, hohen, roten Mieder, die gepolsterten Hüften, 
die Stöcklischuhe auf, aber die Einfachheit der neuen Empiremode gegenüber 
den ehemaligen, mit Stickereien. Ketten und Anhängern beladenen Rokoko- 
kleidern aus schwerem Tuch, mit den mächtig großen Kopfzierden, mundete 
den bäuerischen Frauen wenig. Nur langsam und widerwillig bequemte sich erst 
die eine, dann die andere, dem neuen Zuschnitt für ihre Kleider einigermaßen nach- 
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zugeben. Sie vereinigten demnach den Rock mit dem kürzer und am Rücken 
schmäler werdenden Mieder, das nun meist aus blauem Stoff angefertigt wurde. 
Nebenher aber versteiften sie sich auf Beibehaltung verschiedener Stücke, 
welche die Empiremode anderwärts wegfegte. Die Bäuerinnen in Nidwaiden 
behielten das weiße Göller samt Göllerketten und Anhängern, die schwarze, 
im Nacken gekreuzte Halsbinde, das Halsbätti, die steifen, buntgestickten Vor- 
stecker, bunte Schürzenbänder und die großen flachen Hüte. 

Durch dieses Beharren auf alten Stücken, zumeist auch auf ganz bestimmten 
Formen, Farben und Garnituren, dann Hinzufügen von Eigenarten, nach eigenem 
Gcschmacke selbstgewobene Stoffe und Stickereien, bildeten sie trotz gewisser 
Berücksichtigung des Empire wie auch späterer Moden eine vor andern Ständen 
und andern Gegenden sich auszeichnende Nidioaldner-Bäuerinncntraeki. 

Um eine wichtige Übersicht über die fortlaufende, allmähliche Veränderung 
jedes einzelnen Trachtenstückes zu gewinnen, werde ich am Schluß der Be- 
schreibung der bäuerischen Nidwaldnertracht jedem einzelnen Stücke nachgehen , 
dasselbe mit Abbildungen belegen und Schnittmuster in natürlicher Größe da- 
zugeben. Ein Vergleich der Darstellung der Tochter des Benedikt Käslin aus 
Beckenried von 1794 (Tafel II) mit derjenigen eines Mädchens des gleichen 
Dorfes um 18 14 (Tafel X) ergibt, wie unbedeutend im großen ganzen die Ver- 
änderung der Tracht in diesen 20 Jahren gewesen, die doch in einer so großen Um- 
gestaltungsperiode lagen. Die schwarze im Nacken gekreuzte Halsbinde mit dem 
Halsbätti dazu haben sich erhalten, aber das Göller ist so klein geworden, daß 
nur das ihm vorn angesetzte weiße Volant unter der Halsbinde hervorschaut. 
Der Vorstecker ist des kürzeren Mieders wegen ebenfalls kürzer geworden, die 
Stickerei darauf zeigt nicht mehr in harmonischen Farbentönen schön stilisierte 
Formen auf weißem Seidengrunde. Die meisten noch vorhandenen Original- 
stücke dieser Zeit sind auf dunkelm Grunde plump und überladen gearbeitet 
(s. Kapitel VI). Auf unserem Bilde von 18 14 (Tafel X) hängen die langen, sich 
kreuzenden Ketten mit sehr großen Rosetten tief auf die Brust herab. Unter 
den Armen durchgehend sind sie am Rücken mit Silberrosetten am Göller 
eingehängt. An Stelle der bunten Schürzenbänder geht jetzt ein Stoffgürtel 
aus Indienne um die Taille herum. Über der Schürze verbreitert sich derselbe, 
indem ein Plisse vom gleichen Stoff aufwärts steigt, ein anderes abwärts fällt. 
Er wurde seitwärts geschlossen. Dieser Gürtel wuchs sich zu einem typischen 
Stück der Bäuerinnentracht Nid dem Wald aus (s. die Entwicklung des Gürtels 
in Kapitel VI). Das Bild von 18 14, das ich vorhin zum Vergleiche mit demjenigen 
von 1794 herbeizog, konnte und wollte ich nicht übergehen, obwohl ich dabei 
unserem hochverdienten, zuverlässigen schweizerischen Trachtenmaler und 

69 



Digitized by Goc 



Zeichner Ludwig Vogel ein Versehen korrigieren muß. Bei der Fülle der Be- 
lehrungen, die wir seinen Bildern zu verdanken haben, tut das jedoch seiner 
Gewissenhaftigkeit keinen Eintrag. Dieses Bild überbrückt nämlich eine Lücke 
von 1794 bis 18 14, auch möchte ich allfälligen Erörterungen bei späteren 
Forschungen über Trachten in Nidwaiden vorbeugen. 

Das Mädchen muß, als es von Vogel als Vorder- und Rückenstudie gezeichnet 
wurde, noch ein Mädchenkäppchen, dessen schwarze Spitzen unter seinen 
Zöpfen hervorschauten, getragen haben. Als dann Vogel, nach Hause zurück- 
gekehrt, die in Beckenried erstellte Skizze ausarbeitete, passierte ihm das Un- 
geschick, daß er die vorgezeichnete Spitze weiß werden ließ. Diese, seine weißen 
Spitzen haben ihn dann verführt, über die Rückenansicht des Mädchens Frau 
zu setzen, weil er wußte, daß es einer Jungfer unmöglich gewesen wäre, weiße 
Spitzen am Kopf zu tragen. Dabei übersah er aber, daß eine Frau weder Haar- 
pfeil noch unbedeckte Zöpfe getragen haben könnte. Dies zur Richtigstellung des 
Bildes (Tafel X). 1825 zeichnete Vogel in Grafenort wiederum eine Jungfrau 
(Tafel XII). Wir sehen an ihr den Fortschritt, den die Empiremode in jenen ver- 
flossenen neun Jahren erreicht hatte. Die rot durchflochtenen Zöpfe haben eine 
lockere, statt in die Breite gehende, mehr hängende Form angenommen. Das 
reichverzierte Endstück des Haarpfeiles zieht ihn stark nach abwärts. Der 
enorme Hut schwankt auf den glatt dem Kopfe angeklebten, nach rückwärts 
gestrichenen Haaren hin und her, obgleich er mit roten »Bindellen« unter den 
Zöpfen hindurch festgebunden war. Das Göller hat sich verändert ; das weiße 
Volant ist weggefallen, das Göller selbst besteht von nun an aus bunter Seide. 
Die alte, ehemals streng innegehaltene Sitte, daß Verheiratete nur weiße Göller 
benützten, war bei den Nidwaldner Bäuerinnen erloschen. Seit etwa 1820 be- 
hielten junge Frauen ihre farbigen Göller auch nach der Verheiratung (s. Ka- 
pitel VI, Göller). 

Das Mieder aus blauem Stoff war bei dieser »hoffärtigen« Bauerntochter kaum 
mehr handbreit auf dem Rücken und ging unter den Armen ebenfalls kaum hand- 
breit hindurch, so daß es der etwa 10 cm breite Gürtel fast ganz überdeckte. Der 
ziegelrote Rock aus weichem Wollenstoff fällt an den Hüften schlank herunter. 
Weil diese überaus schmalen Miederrücken den oberen Teil des Hemdes fast 
unbedeckt ließen, so begannen die Bäuerinnen ihre ristigen Hemden obenher 
mit feinem, weißem Leinen- oder Baumwollstoff zu besetzen. Aus dem gleichen 
Stoff bestanden auch die Ärmel. Auf dem Bilde von 18 14 sind die Volants der 
Hemdärmel am Ellenbogen länger als oben über dem Arm. Diese ungleiche 
Breite war eine alte Mode von den Herrischen aus dem vorhergegangenen 
Jahrhundert herrührend. Um 1825 hatten die Volants bei den Bäuerinnen wieder 
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eine gleichmäßige Breite. Sog. »Hinderebändi«, bunt bestickte Sammetstreiten, 
hielten nun an Stelle des einfachen Sammetbandes die Hemdärmel umspannt 
(s. Kapitel Hinderebändi). 

Auf diesem Bilde sind die Göllerketten zu sehen, wie sie am Rücken mit 
Silberhaften, ihrer Form wegen »Herzli« benannt, eingehängt wurden. 

Ein Gemälde von 1850, von Theodor von Deschwanden gemalt (Tafel XIII), 
zeigt eine Tauf handlung vor einem Seitenportal der Kirche zu Stans. Theodor von 
Deschwanden hat damit, wahrscheinlich ziemlich unbewußt, ein kulturhistorisches 
Dokument von höchster Bedeutung für Nidwaiden, für die Trachtenkunde der 
Mitte des 1 9. Jahrhunderts geschaffen. Diese Darstellung zeigt das vertraute, 
friedliche Miteinander bürgerlicher und bäuerischer Trachten. Die Alten treu 
und anhänglich den veralteten Moden, die Jungen neuen Moden huldigend und 
dennoch den Eigenarten ihres Standes und ihrer Tracht ergeben. Seitwärts auf 
dem Gemälde steht ein alter Mann im langen Rocke ohne Kragen, der seinen 
Schnitt dem 1 8. Jahrhundert verdankt. Der Ahnivater auf der andern Seite 
des Bildes verkörpert die städtische Mode von etwa 1800, indem er zur Zeit 
der Anfertigung des Gemäldes seinen Hochzeitsanzug trug. Das war der weiche 
Stehkragen des Hemdes, der über die farbige Halsbinde sich herunterlegte, 
die Kniehose und die kurze Weste, zwischen denen das Hemd sichtbar blieb, 
die Weste gelb und braun quergestreift und der dunkelfarbige Rock, beide 
mit kleinen Stehkragen versehen. Die Vorderteile des Rockes sind kürzer als 
die Weste, vom Rücken hängen kleine »Fäcke« herunter, daher der Name 
»Fäcketschope« ; diese Benennung findet sich auch für Frauenjacken und Taillen. 
Die grauen Strümpfe sind unterhalb dem Knie, aber über die Hosen mit Strumpf- 
bändern aus Sammet mit kleinen Schnallen festgehalten. Die Empireschuhe 
sind ohne Absätze, aber nach alter Gewohnheit mit Schnallen besetzt. In den 
Händen hält der Großvater zur Feier des Tages seinen schwarzen Seidenfilz- 
zylinder und ein Festtagssträußehen. 

Auch der »Götti« sieht durchaus städtisch aus, aber auch er wäre für einen 
Städter um 1850 altmodisch gewesen. Sein in die Höhe stehender Hemden- 
kragen (Vatermörder), der wulstige Reverskragen seines Rockes, wie seine in 
die Stirne herabhängenden Haare, die der Schulherr Alois Businger 1835 für 
volkstümlich-nidwaldnerisch ansah, zeugen für eine in den Städten etwa 30 Jahre 
früher aufgekommene Mode. In seiner Eigenschaft als Pate hatte er den langen, 
schwarzen Kirchenmantel umgehängt, der sich heute noch da und dort vereinzelt 
bei Begräbnissen und für die Staatshäupter bei den Landsgemeinden erhalten hat. 

Die Taufgotte, die dem Priester das Neugeborene hinhält, ist eine bäuerisch 
Ledige in der Standes- oder Feiertagstracht. Ihre Haare sind bäuerinnenmäßig 
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glatt nach dem Wirbel zurückgestrichen. Die Zöpfe sind mit roten Bändern 
durchflochten und als zwei Schleifen am Hinterkopfe geordnet. Als Taufgotte 
war sie außer mit dem Pfeil noch mit einem feinen Kränzlein aus Goldflitter 
geschmückt, das oben über den Zöpfen saß. Ihr Rock und Tschopen bestanden 
aus grünem Wollenstoff. Die an den Oberarmen mehrfach eingereihten Ärmel 
entsprechen der Parisermode von 1836. Die schwarze Sammcteinfassung des 
Halsausschnittes zeigt, daß auch die Bäuerinnen der Mode der Bürgerlichen 
nachkamen, welche diese Mode mit den Obwaldnerinnen gemeinsam hatten. 
Die Schürze dürfte aus farbiger Seide bestanden haben. Über dem farbig- 
seidenen Göller schlang sich der im Nacken gekreuzte »Flor« unter dem Hals- 
bätti um den Hals. Auf die Brust sehen wir eine der Silberrosetten herunterhängen. 

Den Kopf der noch jungen Großmutter des Täuflings ziert ein bis jetzt noch 
unbekannter Kopfputz. Es ist d'Huibe, wie diese Art einer Haube kurzweg 
bezeichnet wurde. Die glatt von der Stirne zurückgestrichenen Haare lassen 
um diese Zeit sofort eine dem Bauernstande angchörige Frau erkennen. Bei 
den Ohren stehen kleine, schwarze Spitzenflügel heraus. Hinter denselben 
steht am Hinterkopfe ein weißes Spitzenrad ausgebreitet. »D'Huibe« hatte 
sich bei den Bäuerinnen in Nidwaiden seit etwa 1840 gebildet (s. Kapitel VIII). 
Weil die Taufe an einem Werktage stattfand, hatte sich die Großmutter »uis- 
gschlifle « zu der heiligen Handlung eingefunden . Auch begegnet uns an dieser Frau 
zum erstenmal ein Mieder aus Sammet. Wie das Material, aus dem es erstellt, 
so ist auch die Form eine neue, von der bisherigen abweichend. Der Rücken ist 
so hoch und an den Achseln so breit ausladend, daß er fast über die Schulter- 
blätter vorsteht. (Auf dem Gemälde von den bauschigen Hemdärmeln verdeckt, 
s. Kapitel VI.) Alle »besseren« Mieder wurden jetzt mit kostbarem Lyoner- 
sammet, den der Handel aus Frankreich brachte, überzogen, meist blauviolett ge- 
mustert oder mit kleinen Blümchen oder Streumotiven durchsetzt. Erst später 
kam dann schwarzer Sammet auf, der alle farbigen Mieder verdrängte. Dieser erst 
farbige, dann später nur noch schwarze Sammet gelangte beiden meisten schweize- 
rischen Volkstrachten zur Verwendung. Von dem zu diesem Mieder gehörigen Vor- 
stecker, Göller und Schmuck werden wir bei den nächsten Bildern hören. Der 
Rock war bei der Großmutter einfarbig, der hellfarbige Gürtel stieg bei ihr in 
der Mitte des Rückens nach alter Mode etwas in die Höhe. Die bauschigen, 
noch nicht in Falten gelegten Hemdärmel sind mit breiten, wahrscheinlich mit 
bunten Perlen bestickten »Hinderebändern« zusammengehalten, aus denen breite 
Spitzenvolants herausfallen. 

Ein Mädchen mit modern gescheiteltem Haar und weißen Bändern in ihrem 
Zopfkranz und einem schwarzen Mieder hält die Taufdecke des Kindleins. Es 
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war das eine halbherrisch-bürgerliche Jungfrau, die keinen weiteren Schmuck 
als ein einfaches Kettchen um den Hals trug. Auch sie ist in der uisgschliffnen 
Tracht zur Segnung des Täuflings gekommen. Ihre ärmellose, korsettartige 
Miedertaille dürfte für diesen Anlaß aus schwarzem Seidentaffet angefertigt 
worden sein. Den Halsausschnitt füllten die schon früher beschriebenen Hals- 
tüchlein. 

Deschwanden zeigt auf seinem Gemälde auch zwei kleine Mädchen, von kaum 
sechs und acht Jahren, trotzdem hatte man ihnen schon Zöpfe nach Art der Er- 
wachsenen aufgesteckt, die mit weißen Händern festgeflochten waren. Pfeile 
kamen erst bei den Jungfrauen hinzu. 

Bis zwölf- und fünfzehn-, oft sogar bis achtzehnjährig sollen viele Mädchen als 
unerwachsen gegolten haben, und so lange blieben sie, auch am Sonntage, mit 
Gestaltröcken bekleidet. Es soll aber vorgekommen sein, daß prunksüchtige 
Mütter ihre Kinder für die Kommunion in Trachten gekleidet haben. Die Ge- 
meinde Wolfenschießen habe dies 1865 verboten. Gewöhnlich erhielten der 
Schule entlassene Mädchen die Tracht. Hatte dann eine Ledige als Gotte ein- 
zustehen, so wurde eine Standestracht angeschafft, die sonst wohl erst zur 
Hochzeit angefertigt worden wäre. Vermerken wir noch den Rüben auf dem Bilde, 
der mit seiner Umhängetasche eben zur Schule gehen soll. Er war mit langen, bis 
zu den Schuhen reichenden Hosen, einem dunkelgrauen Futterhemde und einer 
schwarzen Zipfelkappe bekleidet. Von den drei kleinen Kindern, die zu Füßen 
der Gesellschaft spielen, ist nicht zu unterscheiden, ob sie Knaben oder Mädchen 
waren, denn bis zu Beginn der Schulzeit ließ man Buben und Mädchen in den 
gleichen Röcklein und Schürzlein laufen. 

Gewiß hatte die zunehmende Fremdenindustrie, die auch Nidwaiden durch- 
flutete, dazu beigetragen, die originelle Tracht durch die Bewunderung, die ihr ge- 
zollt wurde, in ihrer vollen Entfaltung, ihrer Blütezeit zu erhalten. So zeigt ein Ge- 
mälde von Louis Niederberger (Tafel XIV), wenn auch malerisch verfeinert, ein 
bäuerisches Nidwaldnermädchen in der farbenfreudig prächtigen »uisgschliffnen« 
Tracht. Nur wenige Künstler sind für die Trachtenkunde vollständig zuverlässig, 
wenn es sich nicht direkt um Porträte handelt, denn sie wollen ihr Bild künst- 
lerisch gestalten und sich nicht an gegebene Farben und Formen halten, und 
gerade diese spielen bei den Volkstrachten oft die hauptsächlichste Rolle. Zu 
dem sonst richtig ausgeführten Bilde möchte ich nur bemerken, daß ich in Wirk- 
lichkeit nie so breit herabhängende Armelvolants habe konstatieren können. Dies 
sei hier bemerkt zu den häufig falschen Verherrlichungen der Volkstrachten. 47 ) 
Dieses Mädchenbild unterscheidet sich nur durch die Haartracht und durch die 
Hemdärmelvolants von der folgenden photographischen Aufnahme von 1880 
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der Frau Waser-Odermatt aus Obbürgen. (Abb. 69.) Bei Frau Waser ist das 
Sammetmieder mit dem breiten hohen Rücken aus geblümt gepreßtem violett- 
farbigem Seidensammet nach der damaligen Mode (auf der Achsel und am Arm 
sichtbar, siehe das beigegebene Schnittmuster). Das Vorderteil des »Tschä- 
pers« (Gürtel) war derart gewachsen, daß es die ganze Brust bedeckte, mode- 
gemäß bildete es nach unten eine über die Schürze herunterreichende Schneppe. 
Mit Fischbein gesteift konnte dasselbe aus jeder beliebigen Art in Stoff be- 
stehen. Die Farbe, wie die Garnitur darauf, richtete sich ebenfalls nach 
dem Geschmack der Trägerin, auch im Material. Vom Vorderteil ausgehend 
reichte ein schmaler Gürtel um die Taille herum (s. Kapitel Tschäper). Oben 
aus dem Tschäper schaute nur noch handbreit das »Täfel«, der Vorstecker, 
heraus. Auch die Form des Vorsteckers hatte sich folgerichtig seit etwa 1820 
stark verändert. Die Stickerei war nur noch auf dem obersten, sichtbaren 
Streifen notwendig. Oben an das Täfel anschließend sieht man das farbige mit 
einer Stickereiborte geschmückte Göller. Um den Hals des Mädchens liegt 
wie bei Frau Waser noch immer die im Nacken gekreuzte Halsbinde, der 
«Flor«, und darauf das kostbare silbervergoldete, mit Granat- und Goldperlen 
durchsetzte Filigran-Halsbätti. Vom Göller fallen silberne Ketten gekreuzt aul 
den Tschäper herunter, an der »Ihänki« baumeln die mächtig großen silbernen 
Rosetten. 

Als neueste Mode sind die Hemdärmel der Frau in Querfalten geplättet. 
Ebenfalls neu gegenüber den Volants des Mädchens sind Manschetten mit 
Weißstickerei, die hinter den Ellenbogen als Abschluß dienten. Aus schwarzer 
Seide filogierte »Steßli« zieren die Vorderarme der Frau Waser. Die von Nie- 
derberger gemalte junge Bäuerin trug einen Rock aus ziemlich derbem Stoffe 
und eine einfarbige Schürze. Der Rock von Frau Waser bestand aus braun- 
violetter, gemusterter leichter Seide, die Schürze dagegen aus glatt gewo- 
bener. Ihre gescheitelten Haare sind an den Schläfen leicht gewellt, während 
die des Mädchens glatt über die Ohren heruntergekämmt sind. Am Hinterkopfe 
des Mädchens bemerkt man die große künstliche rote Haargarnitur, aus welcher 
der Pfeil hervorsteht. D'Huibe, das weiße Spitzenrad der Bäuerinnen ist wieder 
verschwunden, deshalb hatte Frau Waser am Hinterkopfe nur noch die aus jener 
Zeit übriggebliebenen, silbernen »Wyberhaarnadle« durch ihren Haarknoten hin- 
durchgesteckt (s. Kapitel VIII). 

Unter vielen Dutzenden von photographischen Aufnahmen zwischen 1860 
bis 1880, also zu einer Zeit, da die bäuerische Xidwaldncrtracht noch Volks- 
tracht war, konnte ich nicht ein einziges Mädchen und nur diese einzige Frau 
in der uisgschliffncn Tracht aufgenommen finden. Das rührt davon her, weil 
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eben jedes sich seinen Verwandten und Bekannten im Feiertagskleide, zu dem 
eben unbedingt der Tschopen gehörte, zeigen wollte. Aus diesem Grunde ist 
die Aufnahme der Frau Waser für die Trachtenkunde besonders wertvoll. 

Daß reiche Bäuerinnen in dieser Periode für ihre Hochzeitstracht ein kleines 
Vermögen opferten, kann ich mit folgender Aussage belegen : Frau Barmettler- 
Jann in Buochs bekannte mir im Jahre 1 897 — sie zählte damals 68 Jahre — ihre in 
den 50er Jahren angefertigte Hochzeitstracht habe beinahe 1000 Franken ge- 
kostet. Als ich dann da und dort bei Bäuerinnen noch vorhandene Kleidungs- 
stücke älterer Mode zu sehen bekam, schien mir jene Aussage nicht mehr über- 
trieben. Da waren kostbare Seidensammetmieder, alapinaseidene Röcke und 
Tschöpen (Schillerseide) mit all den Garnituren und Posamenterien daran, reich- 
gestickte Vorstecker, Göller und Hinderebändi und dazu noch der viele, teilweise 
reichvergoldete und mit Email besetzte Silberschmuck. 

Etwas weniger kostspielig stellten sich Rock und Tschopen aus den damals 
so sehr beliebten Merinos und Cachemires wie auch andern weichen, feinen 
Wollenstoffen. Schwarze Stoffe kamen bis vor wenig Jahren für die Bäuerinnen 
nicht in Betracht. Bei Beerdigungen trugen die nächsten Verwandten des Ver- 
storbenen Kerzen oder höchstens schwarze Schürzen. Für die Bäuerinnen in 
den Dörfern muß aber die Kleiderfrage stets eine schwierige Sache gewesen 
sein. Die vielen neuen Moden, die den Bürgerlichen so öftere Abwechslung 
brachten, lockten sie fortwährend, obgleich den Bäuerinnen ihre eigene farben- 
reiche Tracht im Grunde schöner erschien und ihnen mit dem Silberschmuck 
und den bunten Stickereien besser behagte. Dennoch, der Zug der Zeit ließ 
die bäuerische Feiertagstracht in den Dörfern von etwa 1860 an den Halb- 
herrisch-Bürgerlichen ähnlich werden. Die »uisgschliffni« Tracht ging immer 
mehr ab. Die junge Generation ließ sich keine Mieder mehr anfertigen, an ihre 
Stelle trat der »Tschopen« auch für das gewöhnliche Sonntagskleid. 1897 er- 
zählte mir eine Frau in dem damals noch bescheidenen, kleinen, aber stark be- 
suchten Kurorte Wolfenschießen : «Als ich nach meiner Verheiratung 1 880 in 
einem schönen, neuen schwarzsamtenen Mieder uisgschliffe zur Vesper ging, 
haben die Burschen auf dem Vorzeichen (Vorhalle der Kirche) über meine 
Tracht gespöttelt, da hab' ich das Mieder nie mehr angezogen.« Statt des 
Mieders wurde der zur Taille gewordene Tschopen auf verschiedene Arten 
getragen. Das eine Mal hatte die Tschopen genannte Taille ihr Vorderteil der 
Form des Tschäpers entsprechend gebildet und schloß an der linken Seite 
(Abb. 60), oder aber die Vorderteile waren zum Schließen in der Mitte ein- 
gerichtet, beide Male mit oder ohne Schneppe (Abb. 66, 69). Oder aber statt 
der Vorderteile kam der Tschäper in Verwendung und sein schmaler Gürtel 

75 



Digitized by Google 



lief um die Taille herum. Der schmale Gürtel konnte auch allein verwendet 
werden und wurde dann, aber selten, mit einer Gürtelschnalle über der Mitte der 
Schürze geschlossen. Solange das Mieder in Mode gewesen, war der Tschäper 
dazu stets von abweichendem Stoff und Farbe des Mieders. Beim Tschopen 
mußten die Vorderteile mit dem Rücken und den Ärmeln übereinstimmen. Die 
Ärmel wurden nach der herrschenden Allgemeinmode geformt und die Besätze 
und Garnituren ebenfalls von der Mode diktiert. Der über die Krinoline sich 
weitende Rock brauchte nicht unbedingt vom selben Stoff gemacht zu sein. 
Die Zusammenstellung von Tschopen und Rock war jedem Geschmack über- 
lassen. Die kleine Schürze, die dazu gehörte, konnte von Wollenstoff oder von 
Seide in jeder Farbe gewählt werden, auch ihr Ausputz am unteren Rande ließ 
der Trägerin freien Spielraum. Aber unerläßlich mußte sich bei Frauen und 
Mädchen des bäuerlichen Standes in Nidwaiden nach oben aus den Vorderteilen 
des Tschopens der Vorstecker, das Täfel oder Brett herauswölben, selten 
andersfarbig als auf weißem Seidengrunde mit bunten Blumen bestickt. An 
denselben anschließend lag das buntbestickte Göller. Um den Hals den im 
Nacken gekreuzten »Flor« und darauf liegend das silbervergoldete Halsbätti, 
auf die Brust herunterhängend die Göllerketten mit den mächtigen großen 
Silberrosetten und den Pämpeln daran. 

Rock und Taille der Bäuerischen waren den Bürgerlichen gleich, der Aller- 
weltsmode von 1860, 1870 und 1880 entprechend; Brust- und Halsbekleidung 
wie auch der Schmuck blieben beinahe unverändert wie um 1780. Zu dem seit 
mehr als hundert Jahren gleichgebliebenen Schmucke gesellten sich nun Ohr- 
ringe neuester Form, eine Uhrenkette aus Metall oder kunstreicher Haararbeit 
mit Uhr und ein Bröschli, auch eine Busennadel dazu. Armbänder freilich kamen 
erst im 20. Jahrhundert bei der Festtracht hinzu. 

In dieser Zeit waren die Ledigen und Verheirateten immer noch am Kopf- 
putze zu unterscheiden. Bei allen Verheirateten des bäuerlichen Standes in 
Nidwaiden fand sich der Doppellöffel, d' Wyberhaarnadle im Nacken durch den 
Haarknoten gesteckt. (Abb. 65, siehe Kapitel VIII.) Die weißen Bänder der 
bäuerisch-dörferischen Mädchen hatten sich zu einem selbständig geflochtenen 
Kranze losgelöst (siehe Kapitel XI). Die bäuerischen Mädchen auf dem Lande 
hefteten nun ebenfalls einen künstlich geflochtenen, roten Litzenschmuck über 
ihre eigenen Zöpfe (siehe Kapitel XI). Die Vorderhaare aller wurden gleich denen 
der Bürgerlichen, der Mode entsprechend, an den Schläfen gewellt, gepufft, in 
die Höhe gestellt. 

Wir haben gehört, daß die Anschaffung einer bäuerischen Tracht immer eine 
außerordentlich große Ausgabe bedeutete. Für hohe Kirchenfeste mußte jeweilen 
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allemal wieder ein älteres Stück durch ein neues ersetzt werden ; auch erforderte 
die Tracht recht viel Zeit zum Ankleiden, wie zum Aufbewahren. Es sei hervor- 
gehoben, daß sehr lobenswerte Eigenschaften, größte Sorgfalt, Sauberkeit und 
Pünkdichkeit dem Tragen der Sonn- und Feiertagstrachten anhafteten. Daß 
aber Häuerinnen am Werktag bei Ackerbau und Viehzucht den Städtern und 
Durchreisenden immer sauber und gefällig erscheinen können, ist nicht mög- 
lich. Nach und nach entdeckte man, daß die städtisch gewordene Kleidung 
der Bürgerlichen bequemer und billiger war und auch reichlich Abwechs- 
lung bot, seitdem Blusen und Jacken heimisch geworden waren. Nun fingen 
die dörferisch-bäuerischen Mädchen an, für den Besuch der kirchlichen Hand- 
lungen eine Jacke, eine sogen. Schlutte überzuziehen. 48 ) Mit diesen, alle über 
den gleichen Leist angefertigten, form- und farblosen Schlutten, bis zum Halse 
geschlossen, verfielen die Bäuerinnen in das unbegreifliche Gegenteil ihrer 
farbenfreudigen Tracht. Sie erstreckten diese Nüchternheit auch auf den sonn- 
täglichen Kirchenbesuch, weil sie des Tragens der komplizierten Ketten, Göller, 
Tschäper und Flore dadurch überhoben waren. Nur das prächtige Halsbätti 
wurde über den Stehkragen der Schlutte als Zeichen ihres Standes gelegt. Den 
innersten Grund, weshalb die bäuerischen Mädchen in den Dörfern sich zum 
Tragen der häßlichen Schlutte verleiten ließen, dürfte man vielleicht darin fin- 
den, daß sie dem Geschwätz der Mitbürger vorbeugen wollten, als wäre ihnen 
die Tracht verleidet, als würden sie lieber städtisch gekleidet sein, was ja 
auch tatsächlich der Fall war; aber sie wollten auch das eigene Gefühl be- 
ruhigen, als dürfte um der Tradition willen die Tracht, die unbequem zu werden 
begann, nicht abgelegt werden. Als Konzession behielten sie alle immerhin 
das kostbare Halsbätti, den weißen Haarkranz samt Pfeil und die Frauen den 
übertrieben groß gewordenen Silberspiegel am Hinterkopfe, der ihnen oft die 
Ohren wundscheuerte. Allmählich bekamen die Schlutten eine mehr anliegende 
Form und etwas abstechende Garnituren wurden daraufgesetzt, sie erhielten 
mehr und mehr ein taillenartiges Aussehen. Heute hat sich städtische Kleidungs- 
art der bäuerischen Frauenwelt Nidwaldens vollständig bemächtigt und sie darf 
sich ohne Scheu darin sehen lassen. Für den Winter sind auch für die Bäuerinnen 
seit etlichen Jahren Mäntel aufgekommen. 

Als ich im Herbste 1916 an Allerheiligen in Emmetten die aus der Kirche 
kommenden Frauen betrachtete, fiel mir auf, daß die Mehrzahl derselben 
schwarze, den Boden streifende, städtische Wollenkleider trugen, dazu unent- 
wegt das silbervergoldete Nidwaldner Halsbätti und die großen, weithin 
glänzenden Silberspiegel am Hinterkopfe. (Abb. 67.) Als Ledige dokumentierten 
sich einige durch den weißen Bandkranz am Kopfe. Nicht nur für den Fremden, 
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auch für den Nicht-Innerschweizer sehen die Nidwaldner Bauernfrauen und 
Mädchen in den städtischen Kleidern mit den Überbleibseln ihrer Trachten 
recht komisch aus. 

Es mag immerhin noch eine Weile dauern, bis der letzte Spiegel, das letzte 
Halsbätti abgelegt wird. Das Abgehen heimatlicher Gebräuche ist immer zu 
bedauern, weil dem zähen Festhalten an dem, was den Ahnen recht und heilig 
war, doch ein tiefer, patriotischer Gedanke zugrunde liegt. Möge dieser Grund- 
gedanke immerfort in der Innerschweiz, im Schweizervolke überhaupt festsitzen 
bleiben, auch wenn die letzten Trachtenstücke verschwunden sein werden, er 
heiße : Wir sind Innerschweizerinnen, wir sind Schweizerfrauen. 

Die Wertschätzung, die unseren schweizerischen Volkstrachten erstlich durch 
ihre Sammlung und Aufstellung im schweizerischen Landesmuseum zuteil ge- 
worden, und sodann in den 1890er Jahren durch die großen Trachtenfeste in 
Zürich, wozu die Trachten aus der ganzen Schweiz herbeigezogen wurden, hat 
bei etlichen noch nicht ganz aufgegebenen Trachten wieder einen merklichen 
Aufschwung bewirkt. Auch in Nidwaiden wird die uisgschliffni Bäuerinnentracht 
wieder als Festtracht zu mancherlei Anlässen getragen. 

4. Die Tracht in Engelberg 

Hier muß ich zuerst darauf aufmerksam machen, daß es eine Unrichtigkeit 
ist, von einer Engelberger Tracht zu reden oder gar den Engelbergerinnen eine 
Obwaldnertracht anzudichten, wie das hin und wieder geschieht. 4 ») 

Engelberg wurde um 1 798 der Oberherrschaft des Abtes vom Kloster Engel- 
berg enthoben und die leibeigenen Talleute zu freien Bürgern erklärt. Im Jahre 
1 8 1 3 wurde Engelberg dem Halbkanton Nidwaiden zugeteilt, um zwölf Jahre 
später als politisch Obwalden angehörig erklärt zu werden. Mit dieser ver- 
änderten Zuteilung des Landes war keine Versetzung der Bewohner verbunden, 
keine Obwaldner waren nach Engelberg gezogen, folglich hatte auch keine 
Veränderung der Kleider oder Trachten stattgefunden. Engelberg ist durch 
hohe Berge von Obwalden gänzlich abgetrennt und auch heute noch nur über 
ziemlich unwegsame Pässe zu erreichen, sofern man nicht auf großem Um- 
wege von Obwalden über den Vierwaldstättersee und dann per Eisenbahn 
durch ganz Nidwaiden hindurch nach Engelberg gelangt. Der Berge halber ging 
von jeher aller Verkehr Engelbergs durch Nidwaiden, alle Verbindungen des 
oberen Tales standen und stehen immer noch mit dem unteren Tale in engsten 
Beziehungen. Deshalb auch die Ubereinstimmung der männlichen wie der weib- 
lichen Eigenarten in der Bekleidung in Nidwaiden und Engelberg. Es ist nicht 
ausgeschlossen, sogar wahrscheinlich, daß ehemals kleine lokale Verschieden- 
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heiten zwischen den beiden vorgekommen sind. Vielleicht waren zeitweise die 
Farben der Mieder oder Röcke in einzelnen Dörfern verschieden, oder eine ge- 
wisse Sorte Schürzenbänder da oder dort bevorzugt, oder eine bestimmte Art 
Fälbeli am Tschöpli, oder die übereinstimmende Stickerei auf dem Vorstecker, 
oder bestimmte Blumen daraufgestickt. Auch konnte die Kreuzung der Ketten 
etwas abwechseln. Derartige kleine Unterscheidungen wurden oft mit einer un- 
glaublichen Zähigkeit innerhalb bestimmter Grenzen beobachtet, und wehe dem, 
der eine Ausnahme machte, er brauchte für Spott nicht zu sorgen. Für uns aber 
sind viele solche Kleinigkeiten oftmals nicht mehr festzustellen, weil sie längst 
vergessen sind. 

S. Birmann, ein Verleger guter schweizerischer Trachtenbilder in Basel, 
welchem auch Reinhardt Bilder geliefert hatte, machte 1819 einen Aufenthalt in 
Engelberg. Dabei skizzierte und malte er einige Figuren und machte erfreulicher- 
weise etliche Randbemerkungen dazu. 50 ) So auch diese: »Röcke gibt es sehr 
viele mit roten Streifen.« Wahrscheinlich war gerade ein Quantum Wolle 
samthaft gefärbt worden, und diese hatten sie dann in gleicher Art zu Tuch 
für ihre Röcke verwoben und angefertigt. 

Die Skizzen Birmanns belehren, daß die Mode im hintersten Teile des Tales 
in Engelberg nicht rückständig geblieben war gegenüber der in Nidwaiden, wie 
man der damaligen Entfernung und der größeren Einfachheit der Bewohner wegen 
glauben möchte. Sic zeigen, daß die Empiremode sich dort oben in 1000 Meter 
Höhe zu gleicher Zeit bemerkbar gemacht hat wie unten am Vierwaldstättersee. 
Eine Rückenansicht, von Birmann gezeichnet, zeigt den schmalen Empirerücken 
und den in der Mitte etwas aufsteigenden, für die Nidwaldner-Bäuerinnentracht 
charakteristischen Gürtel. Die Vorderseite ohne Tschöpli entspricht ganz dem 
Nidwaldner Mädchen aus Beckenried von 18 14. (Tafel X.) Die im Nacken ge- 
kreuzte, auf der Brust bis zum Gürtel reichende, schwarzeHalsbinde, das unterdem 
Halsbätti hervortretende weiße Volant des Göllers. Der Vorstecker, das »Täfel«, 
zeigt ebenfalls bunte Stickerei auf blauem Grunde. Das breitere Vorderteil des 
Gürtels ist ungenau angedeutet. Die Ketten waren hier höher über der Brust 
gekreuzt als in Beckenried, die Silberrosetten nicht so groß wie dort. Eine 
andere Skizze zeigt das tief und weit ausgeschnittene, violettfarbige, mit Fälbeli 
umrandete Tschöpli. Hören wir die Begleitworte von Birmann dazu: »Tschöplein 
(Burgunderli) muß gerade am Schnabel des Brettes festgebunden werden. Die 
Ärmel sind lang und gehen etwas über die Hände. Die Alltagsburgunderli sind 
ganz einfach, nur mit wenig Fransen oder Tollen vom gleichen Stoff. Das Göller 
hat vorn und hinten zwei Häftlein, durch das mittlere geht vorn der Brustnestel. 
Das Halstuch muß das Brett gerade einfassen und unter dem Schnabel des 
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Brusttuches festgemacht werden. Das Brusttuch (Brett, Täfel) wird durch den 
Brustnestel festgehalten. Der Brusttuchnestel wird durch an der Brust ange- 
brachte Löcher gezogen. Die Scheube ist das schmale Fürtuch. Die Brust ist 
vorn so weit offen, als das Brett reicht. Die jungen Mädchen tragen sie hinten 
mehr ausgeschnitten. Röcke gibt es viele mit roten Streifen. Die alten Weiber 
tragen die Göller noch breiter und mehr über die Achseln. Der Rock ist etwas 
zu lang, besonders für Alltagskleider.« Interessant ist, durch die Notizen Birmanns 
zu erfahren, daß die Bezeichnung der Männerblusen »Burgunder« im Diminutiv 
sich auf das weibliche Kleidungsstück, den Tschopen, übertrug. Ob der Aus- 
druck »Alltagsburgunderli« richtig aufgefaßt wurde, wage ich in starke Zweifel 
zu ziehen, besonders wenn dazu bemerkt ist, daß die Ärmel lang und über 
die Hände gingen; dies beweist genügend, daß die Burgunderli nicht für alle 
Tage, nicht um darin zu arbeiten berechnet waren. Außer alten Frauen be- 
sorgten alle andern die Haus- und Gartenarbeit das ganze Jahr hindurch hemd- 
ärmelig, uisgschliffe. Der Tschopen gehörte lediglich zum Standeskleide, zum 
Besuche der Kirche an Heiligtagen, zur Hochzeit, zu Beerdigungen, zum 
Gotte stehen. Alte Tschöpen wurden wohl bei Sudelwetter ausgetragen. Sehr 
richtig hatte Birmann beobachtet, daß an den damaligen Göllern »vorne drei 
und hinten zwei Häftli angenäht waren und durch das mittlere der Brustnestel 
gezogen wurde, um den Vorstecker besser zu halten«. (Vergl. diese Art auch 
auf Tafel X mit der Nidwaldnerin aus Beckenried.) Diese Gepflogenheit kam 
später in der Innerschweiz wie anderwärts in Abgang, indem der Nestel nicht 
mehr mit dem Göller in Verbindung gebracht wurde. Die beiden seitlichen 
Häftli blieben, um am Sonntag die Göllerketten, am Werktag die Litzen oder 
Lederstreifchen einzuhängen. Birmann sagt: »Die alten Weiber tragen die 
Göller noch breiter und mehr über die Achsel reichend« ; solche breite Göller, 
die von früher her stammten, waren selbstverständlich weiß als Kennzeichen 
der Verheirateten. Wie bei dem Mädchen in Beckenried sehen wir auch bei 
der von Birmann gezeichneten Engelbergerin das weiße Volant des kleinen, 
farbigen Mädchengöllers unter dem Bätti hervorhängen. Birmann skizzierte auf 
einem speziellen Blatte einen jener flott stilisierten Vorstecker von 1780 bis 
1 790, wie sie die Reinhardtbilder zeigen, wo die Rosen und Vergißmeinnicht 
in feiner Seidenstickerei in natürlicher Farbenauswahl auf weißem Seidengrund 
gestickt sind. Dazu bemerkte er: »Brusttuch, die meisten haben keinen weißen 
Grund, sondern sind mit allerlei Farben und mehrenteils mit Blumen überladen. 
Die Alltagsbrustlücher sind mit Zeug, meistens gestreiftem, überzogen ohne 
Stickerei, die alten Weiber tragen breitere.« Birmann schrieb »Brusttuch«, 
weil im Baselbiet, wo er zu Hause war, weiche Brusttücher gebräuchlich 

80 



Digitized by Google 



XI 




Digitized by Google 



waren, doch fügte er auch die landesüblichen, zutreffenden Benennungen bei: 
»Brett und Tafel«, für die mit Karton und Meerrohr gesteiften Vorstecker. Diese 
hatten seit 1800 mit dem Kürzerwerden der Mieder ihren Schnabel auf- 
gegeben und brauchten auch des breit werdenden Gürtels halber nicht mehr 
bis unten bestickt zu werden. Dem bäuerischen Geschmacke behagten zu der 
Zeit satte, dunkle Farben, grelle, schwulstige Stickerei mit verworrenem Durch- 
einander der Motive. Kapitel VI wird die Wiedergeburt eines natürlichen feinen 
Schönheitsgefühles bei der Ausführung von Buntstickereien späterer Zeit zeigen. 

Birmann, wie 10 Jahre später Vogel, veranschaulicht die Zöpfe des von ihm 
gezeichneten Mädchens als zu kleinen, dünnen Schleifen aufgebunden und auf 
dem Wirbel mit einem Pfeil gehalten. Dies könnte als Beweis dienen, daß wirk- 
lich die Engelberger Mädchen damals noch keine Bänder mit ihren eigenen 
Maaren verflochten. Hierüber fehlt sichere Auskunft (siehe Kapitel XI). Sicher ist 
nur, daß in den 1830er bis 1840er Jahren die künstlichen Zopfgarnituren in 
Engelberg aufkamen und daß diese zum Unterschiede von den bäuerischen 
Mädchen in Nidwaiden in weiß, wie dort in roten Litzen angefertigt wurden. Die 
Farbe der Zopfgarnitur war das einzig Typische der Tracht in Engelberg. 

Photographien aus den 1860er, 1870er und 1880er Jahren weisen außer 
der Haargarnitur der Ledigen eine volle Übereinstimmung der Tracht in 
Engelberg mit derjenigen in Nidwaiden auf. Die Abbildung 65 zeigt ein älteres 
Ehepaar aus Engelberg, Maurus Amstutz mit seiner Ehefrau Rosa geb. Bichl. 
Den Mann in der geblümten, farbigseidenen Weste mit dem Reverskragen, 
dem Rock, dessen Form den heutigen Gehröcken gleicht, dem über die schwarze 
Krawatte heruntergelegten Hemdenkragen, dem hohen Filz- oder Strohzylinder, 
glaubt man in seinem Hochzeitsanzug aus den 1830er bis 1840er Jahren vor 
sich zu haben. Seine Frau hatte zu der Aufnahme ebenfalls ihr Standeskleid 
angezogen. Die nicht weiten Ärmel mit den weißen Unterpuffen zeugen für die 
Mode am Schluß der 1850er Jahre. Ihre Haare waren glatt gescheitelt, vom 
Hinterkopfe her schaut die Wyberhaarnadel, die »Schufle« , gegen das Ohrhervor. 

Abb. 59 zeigt Babette Cattani verehelichte Wallimann in einem hell und 
dunkel gestreiften Rocke, in dreiviertel Höhe desselben ein »Rugeli«, in mäßig 
weiter Krinoline, dazu eine andersfarbige »Fäcklitaille« mit engen Ärmeln und 
eine kleine, seidene Fürscheibe. 

Abb.60 zeigt Anna Amrein, genannt das Mühlemätänni, in einem schweren, kost- 
baren, halbseidenen Feiertagskleide über der weit ausladenden Krinoline. Dienach 
unten weit offenen Ärmel mit den weißen Unterärmeln und den Posamentergarni- 
turen auf Ärmeln und Taille zeigen die Pariser Mode von 1 862. Ihre schillerseidene 
Schürze ist am unteren Rand mit einer eingewobenen Blumenbordüre verziert. 
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Alle drei Bilder, der Verheirateten und der Ledigen, zeigen zu dem 
städtischen Kleiderschnitte den Nidwaldner Halsausschnitt mit den wieder wie 
im 1 8. Jahrhundert buntgestickten Vorsteckern auf weißem Grunde. Dazu die 
kleinen bunten Göller, den schwarzen Flor mit dem darüberliegenden Halsbätti, 
die langen, auf der Brust gekreuzten Silberketten mit den großen Anhängern, 
die Uhrenkette und die Busennadel, Ohrringe fehlen. Bei den Mädchen decken 
die glatt gescheitelten Haare die Ohren fast ganz. Die großen Pfeile mit den 
langen Stielen stehen auf beiden Seiten des Kopfes hervor und eine Idee der 
weißen Haartracht läßt sich glücklicherweise unter dem Ohrläppchen konsta- 
tieren. Der Hut in der Hand der Anna Amrein entspricht der Zeit der weiten 
Ärmel. Er beweist, daß besonders hoftartige Mädchen sich verstiegen, zu ihrem 
typischen Haarschmuck einen Modehut aufzusetzen. 

Wenn auch bei den Volkstrachten mancherlei Freiheiten gestattet waren, 
wenn auch nicht alles über den gleichen Leist geschlagen werden mußte, so gab es 
wiederum bei jeder Tracht gewisse Dinge, die zu bestimmten Zeiten so und nicftt 
anders gemacht und getragen werden mußten, wenn nicht die Betreffenden dem 
unerträglichen Gespött ihrer Mitbürgerinnen verfallen wollten. Dem Ferner- 
stehenden als Nebensache erscheinende Kleinigkeiten waren oftmals Forderungen 
einer bäuerischen Volkstracht und wurden aufs genaueste beobachtet und 
ausgeführt. Wer davon abwich, bewies zum mindesten seine nicht einwandfreie 
vollständige Zugehörigkeit, was von größter Tragweite sein konnte. Man wollte 
nicht in den Geruch kommen, zu hoffärtig oder aber unordentlich zu sein. 

Das 20. Jahrhundert hat in Engelberg keine weiblichen Trachten mehr an- 
getroffen. Viele Frauen gehen zwar auch heute noch wie in Nidwaiden mit den 
großen Silbertafeln am Kopfe und dem Halsbätti zur Kirche und zu Besuchen im 
Lande umher, aber die weiße Haargarnitur der Ledigen ist längst verschwunden. 

In der Innerschweiz habe sich das Rauchen bei den Weibern bis gegen die 
Mitte des 19. Jahrhunderts häufig erhalten, wird erzählt. Die originelle, weit 
über die Grenzen ihrer Heimat rühmlichst bekannt gewesene Wirtin Frau 
Christen von Matt zur Eintracht, welche in Wolfenschießen ihren Gasthof zum 
vielbesuchten Kurorte zu gestalten wußte, rauchte ihr Pfeifchen bis gegen 
Schluß des Jahrhunderts als Merkwürdigkeit wegen der Gäste, wie sie auch aus 
dem gleichen Grunde ihre Nidwaldner-Bäuerinnentracht nicht ablegte, bis sie 
vom Gewerbe zurücktrat. Wie alle Bäuerinnen behielt auch sie dann noch zur 
Modekleidung das Halsbätti und den Spiegel bis zu ihrem Ende. Abb. 7 1 zeigt 
sie als fast 90jährige rüstige Nidwaldnerin. 

Das Rauchen wie auch das Schnupfen ist heute in der ganzen Schweiz bei den 
Bäuerinnen aufgegeben. Auch im Wallis dürften die letzten alten Frauen, die 
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noch ans Rauchen gewöhnt waren, bald ausgestorben sein. Auf allen den vielen 
Fußtouren, die ich in den letzten Jahren im Wallis in recht einsame Täler und 
Hütten gemacht, ist mir nicht eine rauchende Bergbewohnerin mehr begegnet. 

5. Die Trachten auf Seelisberg 

Die Gemeinde Seelisberg gehört zum Kanton Uri, sie ist aber einerseits durch 
den Vierwaldstättersee, andererseits durch hohe, unwegsame Gebirgsstöcke 
von ihm abgetrennt. Ihr Gebiet schließt westlich an den Kanton Unterwaiden, 
an Nidwaiden an. Die Verbindung mit Nidwaiden ist näher als mit Uri und kann 
leicht aufdem Landweg geschehen, während mitUridasSchiffbenützt werden muß. 

Die Bewohner von Seelisberg dürften von jeher sowohl Zugehörige des 
Kantons Uri wie von Unterwaiden gewesen sein. Die Leute werden neben- 
einander jedes seine heimatlichen Eigenarten, auch in den Kleidern, mit- 
gebracht und beibehalten haben. Als Beweise hierfür führe ich an : eine Dar- 
stellung der Urnerfrau Zwysig auf Seelisberg mit dem Urncrkäpli von Reinhardt 
anno 1 794, dann diejenige der Josepha Huber ebenfalls auf Seelisberg in der 
typischen Nidwaldmrlracht von Ludwig Vogel um 1829 (Tafel XI, XII). 

Die Kleidung der Urnerin ist bei der Beschreibung der Reinhardt-Figuren 
(S. 48) vermerkt. Bei einer Urnerfamilie auf Seelisberg habe ich ein dort er- 
haltenes Urnerfrauenkäpli gesehen und es wurde mir der jedenfalls erst in spä- 
terer Zeit dafür aufgekommene Spott- und Übername »Urnerschuh« mitgeteilt. 

Dr. Franz Lusser schrieb im Jahre 1832 : »Im Isental und auf Seelisberg tragen 
die Mehrheit der Frauen eine den Nidwaldnerinnen ähnliche Tracht.« Es war 
also nicht die Kleidung wie in Uri, die Dr. Lusser gesehen, sondern eine Nid- 
waldnertracht. Wir dürfen daraus sicher schließen, daß in jenen einsamen Ge- 
genden die Nidwaldnertracht von veralteter Mode getragen wurde. Dies bestätigt 
auch das Bild von Ludwig Vogel (Tafel XI). Josepha Huber dürfte ein reiches 
Bauernmädchen gewesen sein. Vielleicht war sie für eine Alplerchilbi mit ihrem 
Blumenstrauß im Gürtel geschmückt, ihre Silberrosetten an den Göllerketten 
waren von außergewöhnlicher Größe. Geblümte Seidenbänder dienten ihr als 
Schürzenbänder. Wäre sie zur Hochzeit geschmückt gewesen, so hätte sie einen 
Tschopen angehabt und keinen Hut aufdem Kopfe. Alles an ihr war um 1829 
ältere Mode : der in tiefe Falten gelegte, buntgestreifte Rock, das weinrote Mieder 
mit dem geradegeschnittenen Rücken, die farbiggestreifte Leinenschürze mit den 
bunten Seidenbändern, das breite, weiße, rotgetüpfelte Göller, das wulstige 
Halstuch, das nicht schwarz, sondern rot mit weißen Blumen und Strichen durch- 
setzt war. Sie trug auch noch den bekannten großen Bindellenhut und die alte 
Haartracht Die Rückansicht zeigt den Haarpfeil in Form eines Schwertes, wie 
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solche auch in der Ostschweiz gebräuchlich waren. (Dr. Lusser führt die Schwert 
form für Uri an, Tafel XII.) Ihr Halsbätti bestand aus großen Korallen, unter- 
brochen von dicken Metallgliedern. Der Vorstecker zeigt eine kräftig bunte 
Stickerei auf dunkelblauem Grunde. Die Hemdärmel schließen mit einem 
schmalen Stoffvolant ohne Sammetbänder. Solche waren mehr eine dörferisch- 
bäuerische Mode. 

Photographien seit den 1 86oer Jahren zeigen Seelisberger Frauen wie Mädchen 
in der übereinstimmenden gleichzeitigen Nidwaldnerinnentracht. 

6. Die Tracht im Isental 

Die Bemerkung Dr. Lussers über die Kleidung im Isental haben wir S. 57 ge- 
hört. Das kleine, jenseits der Wilden Reuß, hoch oben am Fuße des Urirot- 
stockes gelegene Tälchen gehört politisch ebenfalls zum Kanton Uri. Die für 
sich einsam abgeschlossenen Bewohner des einzigen Dörfleins dieses Hoch- 
tälchens waren von Nidwaiden fast ebenso unwegsam getrennt wie von Uri. 
Trotzdem zeugen noch um 1890 in Isental vorhanden gewesene Kleidungsstücke, 
Hüte mit breitem Rand mit der Nidwaldnerausrüstung, Tschäper, Tschöpen, 
Ketten mit Tulipanen und Silberrosetten, wie auch typische Nidwaldnerhalsbätti. 
daß die dortige Tracht mit derjenigen in Nidwaiden, nicht mit Uri identisch ge- 
wesen ist 
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VI. Die Entwicklung der einzelnen Stücke der bäuerischen 
Nidwaldnerinnentracht nach 1 800 

Das Hemd (siehe Schnittmuster I). Das Hemd bildete immer ein Hauptstück 
aller bäuerischen Trachten, sowohl für die Männer als für die Frauen, weil vom 
Hemde bei den »Barärmeltrachten« immer viel sichtbar blieb. 

Die Arme beider Geschlechter waren die meiste Zeit nur von den »Hemlis- 
ärmeln« bedeckt. »Barärmlig« oder wie man sich in der Innerschweiz ausdrückt 
»uisgschliffe« blieben alle die ganze Woche, fast das ganze Jahr hindurch, 
auch an Sonntagen, wenn nicht ein Heiligtag oder ein Kirchenfest, eine Hoch- 
zeit oder ein Begräbnis stattfand. Solche Ereignisse erforderten das Standes- 
kleid, zu dem unbedingt der »Tschopen« gehörte. 

Alle Hemdenstöcke wurden aus selbstgepflanzter und selbstgewobener, rauher, 
also ungebleichter Leinwand oder sogar aus »Riste« gemacht. Für die langen, 
weiten Ärmel der Frauenhemden kam oft feinere, gebleichte Leinwand oder 
auch Baumwollenstoff in Verwendung. Als die schmalen Miederrücken der 
Empiremode um etwa 1800 den oberen Teil der Hemden nur noch wenig 
deckten, setzten die Nidwaldnerbäuerinnen ihren Hemden über den Achseln 
einen feinen, weißen Stoffbesatz auf. Dieser Besatz erstreckte sich vom Arm- 
loch bis zum Halsbrisli und reichte auf der Brust und am Rücken etwa 25 cm 
auf den Hemdenstock herab. Dieser Besatz ist dann den Hemden geblieben, so- 
lange die Tracht im Gebrauche stand. Für Hals und Brust bildete das Hemd 
häufig die alleinige Bedeckung. 

Die Hemdärmel wurden am Handgelenk in schmale Brisli gefaßt. Als Zierde 
der Sonntagshemden waren an den Brisli oft selbstgeklöppelte Spitzchen oder 
schmale Stoffvolants angesetzt. Für den gewöhnlichen Sonntag und für Ausgänge 
wurden die Ärmel, wie überall, mit schwarzen Sammetbändchen umbunden und 
gegen die Ellbogen zurückgeschoben, wodurch sie sich bauschig aufwölbten. 

Nach 1800 machten sich eine Zeitlang vorn an den Armein Volants bemerk- 
bar, die auf dem Arme schmäler, unten breiter herabhingen, nach Art der 
Ärmelvolants der Patrizierinnen des vorhergehenden Jahrhunderts. Die un- 
gleiche Breite verlor sich bald wieder. Tafel X zeigt Volants von etwa 1855. 
Da diese Volants vermehrte Sorgfalt beim Waschen, Glätten und Gaufrieren 
beanspruchten, so trennten sie sich vom Hemde zu selbständigen Stücken. 
Feine, selbstgehäkelte Spitzen und Entre-deux mit gemusterter und ketten- 
stichverzierter Mousseline sind zu einer Breite von 15 cm zusammengesetzt. 
In den 1870er Jahren war es Mode geworden, wie bei den Männerhemden auch 
die Ärmel der Frauenhemden zu stärken. 
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Beim Plätten legte man erst dem ganzen Ärmel entlang zwei Längsfalten und 
dann wurde der Ärmel durch sechs Querfalten gekürzt. Beim Hineinschlüpfen 
gingen die Querfalten wieder auseinander, aber man hielt die scharf entstandenen 
Kanten für schön, die Bezeichnung dafür war »Handorgeleärmel«. Oft wurden die 
Ärmel, statt gegen das Handbrisli hin einzureihen, in feine Fältchen etwa 5 cm 
lang vom Brisli nach rückwärts abgenäht, dann als Abschluß der Fältchen rings- 
herum durch ein Schlangenlitzli begrenzt. 

Hinderebändi (Tafel XIV). Die schmalen Sammetbändli als Hemdärmelver- 
zierung genügten den Nidwaldnerbäuerinnen beim Aufkommen der Volants nicht 
mehr. Bereits 1825 hatte Ludwig Vogel an der damals sehr modernen Bäuerin 
breite Armbänder mit Stickereien vorgefunden. Um 1870 hatten diese sogen. 
Hinderebändi aus schwarzem Sammet eine Breite bis zu 1 5 cm erreicht. Der 
Sammet war mit einem sogen. »Blumenlauf« verziert, einer Stickerei von bunter 
Seide, bunten Perlen und Pailletten. In Obwaldcn waren solch gestickte Arm- 
spangen nur ganz kurze Zeit gebräuchlich gewesen. Die breiten Hinderebändi und 
dazu die breiten Volants veralteten gegen 1870. Nun traten an ihre Stelle weiß- 
bestickte Manschetten aus weißem Stoff. Wie die bunte Stickerei auf dem 
schwarzen Sammet, so war auch die Weißstickerei von den Frauen selbst ge- 
macht worden. Das eineüriginal unserer Abbildung ist mitZackenlitzli und Weiß- 
stickerei verziert, das andere mit Festonbogen und Häkelspitzen abgeschlossen. 

Steesli. Die Vorderarme waren am Sonntag mit Armstößlein bedeckt. Sie 
waren meist aus schwarzer Seide filochiert oder gehäkelt. Solche Stößli trugen 
die meisten Trachtenträgerinnen in der ganzen Schweiz. 

Unterzeug. Nach dem Hemde zog das Wybervolch mehrere Unterröcke über- 
einander an. Hosen kannten die Bäuerinnen nicht, da solche auch für die Städte- 
rinnen eine Erfindung der jüngsten Zeit sind. Bei der jungen Generation be- 
ginnen sie sich einzubürgern. Dafür tragen aber die Bewohnerinnen aller Berg- 
gegenden das ganze Jahr hindurch warme, aus der Wolle selbstgezogener 
Schafe selbstgestrickte Strümpfe, neben naturfarbenen gab es rote und vor- 
herrschend blaugefärbte. Bis in den Anfang des letzten Jahrhunderts wechselten 
diese im Sommer etwa mit Wadenschützern, Filzstoffrohren ohne Füße. 

Korsett oder Untertaille kannte die Bäuerin nicht, die meisten Unterröcke 
waren mit Gestalten aus irgendwelchem Stoff versehen, am Halse mehr 
oder weniger ausgeschnitten. Die dauerhaftesten, die ein ganzes Leben aus- 
hielten, waren die selbstgewobenen »Chuderröcke«. Sie waren meist mit grellen 
Streifen und Vierecken im dunkeln Grunde durchzogen ; buntfarbige, leuchtende 
Unterröcke stehen heute noch auf dem Lande in großer Gunst. Sobald keine 
Fremden in Sicht sind, schlagen die Bäuerinnen noch immer beim Bergauf- 

86 



Digitized by Google 



und -abgehen, auf staubiger oder nasser Landstraße ihr Oberkleid über den Arm, 
um es zu schützen. Oft habe ich beobachtet, mit wie viel Sorgfalt, ja Respekt 
die Bäuerinnen ihre Trachtenstücke behandeln. Ihre Feiertagskleider werden 
sofort bei der Heimkehr sorgfältigst im Kasten und in Schachteln geborgen. 

Die Röcke. Für das kirchliche Feiertagskleid bestehend aus Rock und Tschopen 
wurde der Stoff fast ausnahmslos beim Händler gekauft. Demgemäß paßte es 
sich der Allgemeinmode an. In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
brachte der Handel die buntbedruckte Mülhauser Indienne, die sich einer großen 
Beliebtheit erfreute, daneben fanden auch halbseidene gestreifte und geblümte 
Stoffe für die Feiertags- oder Standeskleider Verwendung. Etwas später kauften 
die reichen Bäuerinnen sogen. Schiller- oder Alpinaseide; um 1850 förderte 
der Einfluß der französischen Mode die Liebhaberei für quergestreifte und 
großkarierte Gewebe. Etwa 1860 folgten einfarbige, feinwollene »Merinos« und 
»Cachemires«. Schwarze Stoffe gelangten bei den Nidwaldnerbäuerinnen erst 
im 20. Jahrhundert zur Verarbeitung. Die Röcke zur »uisgschliffne« Miedertracht 
waren meist aus selbstverfertigten Stoffen hergestellt. Alle Röcke waren fußfrei 
und 6 bis 8 Ellen (= 3,60m bis 4,80m) weit; erst die schwarzen Kleider reichten 
bis auf den Fußboden. 

DU Scheube, Schübe, Fürschurz, Schürze. Eine Schürze gehörte bis in die 
neueste Zeit zu jedem Anzug, zu jeder Tracht ; sie galt stets als Zeichen einer 
ordentlichen Weibsperson. Die Schürzen werden nicht näher berührt, weil eine 
Eigenart zu keiner Zeit, weder im Zuschnitt noch im Material, weder in Farbe 
noch mit der Garnitur, sich für die Schürzen nachweisen läßt. 

Der Tschopen (Jacke und Taille) die älteste Bezeichnung war »Ermel« (siehe 
Schnittmuster und Abbildungen). Dieses Kleidungsstück hing fast immer im 
Kasten, da es selten, außer den kirchlichen Feiertagen, gebraucht wurde. Die 
Ledigen bedienten sich desselben an Heiligtagen, zum Gotte stehen, dann für 
die Hochzeit und weitere Familienfeste, die alle kirchlich gefeiert wurden. 
Gegen große Kälte oder arges Regenwetter schützten alte Tschöpen. Alte 
Frauen nahmen gerne Zuflucht zum Tschopen. 

Die französische Jackenform Caraco, wie ihn die Urnerin auf Seelisberg 
1790 (Abb. 27) vorweist, fand in Nidwaiden wenig Gefallen. Die Empiremode 
veränderte den Tschopen um 1800, indem dessen Vorderteile wie bei den 
Taillen über dem Gürtel etwa handhoch zusammenreichten und mit zwei Steck- 
nadeln übereinander geheftet wurden. Das Rückenteil maß in der Mitte etwa 
10 cm und verlief nach oben und nach unten als etwa 4 cm breiter Streifen. 
(Abb. 74.) Unten bildete dieser Streifen zwei kleine aufstehende Fäckli, daher 
der Name »Fäcketschope«. Die Ärmel hatten nach hinten einen gewaltigen 
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Bogen zu beschreiben, um das schmale Rückenteil zu erreichen und um nach 
abwärts an die Seiten- und oben an die Achselteile angesetzt werden zu können. 
Der Tschopen war meistens so kurz, daß der darunter liegende Gürtel sichtbar 
blieb. Zur Anfertigung der Tschöpen wurden Baumwollstoffe verwendet. Als 
Futter diente ungebleichte Riste oder Barchent, je nach dem Wärmebedürfnis 
der Besitzerin. Sehr oft umrüschten farbige Seidenbänder den Halsausschnitt 
Blaugefärbte Leinentschöpli ärmerer Frauen waren mit Streifen von schwarzem 
Baumwollsammet eingefaßt. 

Der Tschopen verlor nach und nach von etwa 1 850 an seinen Charakter als 
Überziehjacke, die beliebig während des Tages abgelegt werden konnte. Der 
Tschopen wurde zur Taille. Die Bezeichnung »Tschopen« übertrug sich dann 
auf die Taille. Auf ihre Beschreibung, die in Stoff, Form und Garnituren der 
städtischen Mode gleichkamen, mit Ausnahme des tiefen Halsausschnittes, 
glaube ich hier nicht näher eintreten zu müssen, da sie bei den Kleidern und 
durch die Bilder genügend zur Kenntnis gebracht sind. 

Die Brusf, das Mieder (Schnittmuster II). Die Reinhardtbilder haben gezeigt, 
daß die roten, steifen, hohen Mieder wie die Vorstecker vor 1 800 in Form und 
Ausstattung in der ganzen Innerschweiz mit einander übereinstimmten. 

In Nidwaiden veranlaßte die Mode im neuen Jahrhundert bei den Bäuerinnen 
eine Veränderung, wo statt rotem Tuche nun vorzugsweise blaues zur Ver- 
wendung gelangte. An Stelle der ehemals stets nur klein gebliebenen Metall- 
haften für den Brisnestel wurden nun Löcher zum Durchziehen des Nesteis 
angebracht. Die Hüftenpolster fielen weg. Mieder und Rock wurden zusammen- 
genäht. Hoffärtige Mädchen ließen das Rückenteil des Mieders gemäß der 
Empiremode bis auf Handbreite schmal und sehr kurz werden. (Tafel XII.) Nach 
1 845 verfiel das Empiremieder der Nidwaldnerbäuerinnen ins entgegengesetzte 
Extrem. Das Rückenteil wurde höher und breiter als je zuvor und gesteift wie 
in vergangenen Zeiten. Das Material war kostbarer Lyoner Seidensammet. Erst 
waren es violette und bläuliche Farbentöne mit bunten Streumotiven besät, 
später überwog in Nidwaiden wie in andern Kantonen der Schweiz schwarzer 
Sammet mit farbigen Tüpfelchen und Blümchen zum Bezug der Mieder. Wieder 
etliche Jahre später heischte die Mode nur noch schwarzen, aber stets faco- 
nierten Seidensammet. Nie wurden Mieder aus geringem oder glattgewobenem 
Sammet angefertigt. 5 ') Wer keinen teueren Sammet kaufen konnte, überzog 
das mit Meerrohr oder Fischbein bretthart gesteifte Futter mit einfarbigem Tuch 
oder Wollenstoff. 

Nicht durch das Material, wohl aber durch den besonderen Schnitt unter- 
schied sich dieses Mieder der Nidwaldnerbäuerinnen von allen andern in der 
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Schweiz gebräuchlichen. Dieses Mieder zwischen 1845 bis 1880 war das aus- 
schließliche Nidwaldner Mieder. Vergleicht man sein Schnittmuster mit dem 
eines Tschopens und eines Mieders aus den 1820er Jahren, so ergibt sich trotz 
des recht verschiedenen Aussehens dieser Stücke doch die gleiche Schnittform. 
Es zeigt nur eine merkwürdige Verschiebung der Größenverhältnisse der ein- 
zelnen Teile. (Ganz dieselbe Erscheinung werden wir bei den Hauben der Frauen 
kennen lernen). Die spitzwinklige Verbreiterung des Rückenteiles des Empire- 
mieders sitzt nicht mehr zwischen den Schulterblättern, sie ist gegen den Hals 
hinauf verschoben, so daß die eine Spitze das obere Ende des Mieders erreicht. 
Der davon abwärts gehende Streifen hat deshalb länger werden müssen. Dieser 
Mittelstreifen, das Rückenteil, ist jetzt nur noch 2 cm breit. Er mußte mit 
starkem, ristigem Futter belegt sein und wurde über, das heißt auf die Achsel- 
teile wie auch auf die Seitenteile, bezw. Vorderteile aufgenäht. Das naturgroße 
Muster dieses Mieders zeigt, wie das Rückenteil auf die mit sichtbaren Stichen 
angefügten Achselteile aufgenäht wird. Die Seitenteile, bezw. Vorderteile, sind 
mit zwei aufeinandergelegten Stoffen gefüttert, zwischen denen dicht neben- 
einandergelegte, zum Rücken schräglaufende Fischbein- oder Meerrohrstäbchen 
eingesteppt sind. Etliche vertikal laufende Stäbchen werden vorn angefügt, da- 
zwischen sind mehrere Löchlein angebracht, um den Brisnestel hindurchziehen 
zu können, der den Vorstecker, das »Täfel« zu halten hat, das die Brust decken 
soll. Die am Rückenteil haftenden Achselteile werden beim Ankleiden an die 
Vorderteile mit Haken eingehängt. Das beigegebene Schnittmuster zeigt links 
die Innenansicht mit den Stäbchen, rechts die Außenseite des Mieders. 

Die Breite des Lyonersammets ergab nie ganz die Höhe eines Mieders, des- 
wegen ist unten stets ein dunkler Futterstreifen angesetzt, der dann vom Gürtel 
gedeckt werden mußte. An diese Mieder wurden wieder wie vor 1800 Hüften- 
polster angesetzt : ein Wulst von Hobelspänen mit Kattun überzogen. Seit die 
Krinoline bei den Herrischen und Halbherrisch-Bürgerlichen als Schönheitsideal 
eingezogen, galten eben auch bei den Bäuerischen recht starke Hüften wieder 
für schön. Das Sammetmieder wurde abgelegt, als der zur Taille gewordene 
Tschopen in den 1 880er Jahren überhand nahm und die uisgschliffni Tracht 
abging. 

Das »Tä/e/*, das » Brett*, der Vorstecher. (Abbildungen und Schnittmuster.) 
Die Xidwaldnerbäuerinnen haben die Vorstecker von den Aristokratinnen aus 
der Mitte des 1 8. Jahrhunderts übernommen und unverändert beibehalten. Sie . 
bestanden aus steifem Karton, waren für die Feiertage mit weißer Seide be- 
zogen und mit bunter Stickerei bedeckt, auf der Rückseite mit Riste oder Kattun 
gefüttert. Noch bei den Bäuerinnen waren die großzügigen schön stilisierten 
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Rosen und Nelken in Rankenwerk in kunstvollen Plattstichen ausgeführt, wirkungs- 
voll durch einzelne Ornamente in Goldfäden unterbrochen (Tafel XV). Solange 
die Vorstecker über die Schürzen herabgingen, waren sie bis zur Spitze hinunter, 
die zu einer Art Schnabel geformt war, bestickt. Der nach 1 800 aufgekommene 
Gürtel (Tschäper) ließ den Vorstecker etwas kürzer werden und die Stickerei 
brauchte nicht mehr ganz bis unten zu reichen. Auffallend ist, daß diese verkürzten 
Vorstecker aus der Zeit von etwa 1820 bis etwa 1835 selten mehr in geschmack- 
voller oder dem Auge gefälliger Art erstellt worden sind. Es ist, als ob die 
Stickerinnen jeglichen Schönheitssinns verlustig gegangen wären und des Ge- 
fühls für gute Ausführung entbehrt hätten. Auf tiefblauem, violettem, grünem 
oder auch auf gelbem Grunde zeigt sich meistens ein wirres Durcheinander von 
dicken Seide- und Wollenfäden oder wulstigen Chenilleraupen mit glänzenden 
Flitterstücken, Glasperlen, Pailletten und Metallfäden gemischt, oft in flüchtiger 
Arbeitsweise. 

Merkwürdigerweise wurde das Täfel mit dem Höherwerden des Tschäpers 
und der Umwandlung der Tschöpen zu Taillen nicht verdrängt, aber seine Form 
veränderte sich. Die Täfel waren von nun an nur noch oben eine Handbreit über 
dem Tschäper sichtbar. Dieser oberste sichtbare Teil verbreiterte sich seitwärts 
ausladend bis zu 28 und 30 cm Breite, um den unsichtbaren Teil abwärts auf 
8 cm zu verschmälern. Die ganze Höhe des Täfel betrug nun etwa 34 cm. Da- 
durch, daß es diese Höhe erhielt, war man genötigt, seinen obersten Teil, oben 
brusteinwärts abzubiegen, denn es durfte unten nur bis zum Tailleneinschnitt 
gehen damit das Kinn nicht erreicht werde (viele der beigegebenen Abb.). Die 
entstandene Wölbung veranlaßte den Spottnamen »Brunnetrögli«. 

Die Stickerei brauchte nur noch diesen gebogenen, vom Tschäper unbedeckten 
Teil, etwa 1 5 cm breit, zu bedecken. Der untere Teil war mit gewöhnlichem 
weißen oder farbigen Baumwollstoff bekleidet. Wenn man auch bei diesen 
Vorsteckern einer großen Verschiedenheit begegnet, so wurden doch im all- 
gemeinen wieder, wie vor 1800, solche mit weißem Seidengrunde vorgezogen. 
Ausnahmsweise fand sich eine Gold- oder Stahlperlcnstickerei auf schwarzem 
oder violettem Sammetgrunde. Oder auf violettem Seidengrunde erscheint eine 
bunte, feine Wollenstickerei mit Pailletten durchsetzt. Oder aber auf grüner 
Seide sind weiße Perlen zu Blümchen geordnet aufgesetzt. Die Zeichnungen 
sind wieder zierlich und fein geworden, das plump Überladene der voran- 
gegangenen Jahrzehnte ist gänzlich verschwunden. Niedliche Sträußchen von 
natürlich und fein ausgeführten Röslein, Blüten und Blättchen wechseln mit gra- 
ziösen Ranken aus schlanken Kornähren und lanzettförmigen Blättern, abwechselnd 
finden sich Vergißmeinnicht, Stiefmütterchen und Kornraden eingestreut. Dann 
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bilden wieder Pailletten, Glas- und Goldperlen in bescheidener Weise Blütendolden 
und Begleitpunkte. Die Verwendung von Seiden- und feinen Wollenfäden zu- 
gleich erzielte oft sehr hübsche Effekte. Eigenartig schön sind Stickereien, 
die nur in bräunlichen Tönen spielen, zwischen denen fast verschämt da und 
dort eine Goldähre und ein zart rosa angehauchtes Rosenknösplein sich kaum 
bemerkbar einschiebt. Unsere Abbildungen geben einen Begriff von der Mannig- 
faltigkeit, die dabei selten eine bestimmte charakteristische Richtung verließ. 
Alpenrosen und Edelweiß kamen nie als Stickereimuster für das Täfel zur Ver- 
wendung (Abb. 72, 73, Tafel XIV). 

Sowohl die Zeichnungen als die Stickereien sind von freier Hand und ohne 
besondere Vorlage von Frauen und Mädchen ausgeführt, die sich mehr oder 
weniger ein Gewerbe, einen Hausverdienst aus dieser Arbeit machten. Die Aus- 
führungen sind meistens tadellos exakt. 

Der > Tschäper*, (Schnittmuster und Abb. 76). Der bald nach 1800 

aufgetauchte Gürtel war eine reine Modensache, der damals keinen praktischen 
Zweck hatte, denn der Rock und das Mieder waren zu einem Stück vereinigt. 
Der Gürtel hatte die schönen Schürzenbänder verdrängt. Der Form des Empire- 
mieders folgend stieg er mit dem Rocke am Rücken etwas in die Höhe, in der 
Mitte nach oben eine Spitze bildend. Vorn hatte der Gürtel erst, der Breite des 
bestickten Vorsteckers entsprechend, ein auf die Schürze abwärts fallendes und 
eine gegen den Vorstecker aufwärts stehende Verbreiterung, die aus dem 
gleichen Stoff bestehende Garnituren erhielt: kleine Volants, Rüscheli, Biais, 
FrÖschemüli usw. Etwa ein halbes Dutzend in dieser Form erhaltene Gürtel 
aus der Zeit von 1800 bis 1830 sind alle aus geblümter Indienne angefertigt. 
Der Gürtel war an der linken Seite mit dem Vorderteil verbunden und wurde 
an der rechten Seite mit Häftli eingehakt. 

Als sich um etwa 1830 der Rock bei den Bäuerinnen in Nidwaiden wieder 
vom Mieder trennte und die Sammetmieder auf dem Plan erschienen, wuchs 
das Vorderteil des Gürtels zum sogen. »Tschäper« in die Höhe, die gleichartigen 
Stoffgarnituren weglassend und dafür Posamenterien, Spitzli und Schnürchen 
verwendend, oder aber auch Stickereien anbringend. Nun hatte der Gürtel des 
zu kurzen Sammets wegen den vorhin beim Mieder erwähnten Futteransatz zu 
decken. Der Tschäper wurde nun nicht mehr aus Indienne angefertigt, alle Arten 
Stoffe kamen für ihn in Betracht. Trotzdem er auf dem brettharten Täfel auflag, 
wurde sein Vorderteil doch mit Fischbeinen gesteift. Mehr und mehr wurde 
seine Form übereinstimmend mit den Vorderteilen der Taille (des Tschopens). Alle 
Vorderteile, sowohl die des Tschäpers wie diejenigen der Taille (des Tschopens), 
bestanden nun aus drei, leicht geschweiften Bahnen, mit Fischbeinen gesteift, 
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oben nach beiden Seiten ein wenig abwärts gerundet, unten eine Schneppe 
bildend, die abermals, wie vor 80 bis 100 Jahren, wieder über die Schürze 
herunterreichte. 

Die oberflächliche Betrachtung einer Photographie läßt keinen Unterschied 
erkennen, ob die Betreffende mit einer Taille mit angesetzten Vorderteilen 
oder mit einer Taille ohne solche, dafür aber mit einem Tschäper bekleidet ist, 
wenn man nicht den davon ausgehenden Gürtel bemerkt, der um die Taille 
herumgeht. Die angesetzten Vorderteile des Tschopens waren meistens einfach 
gehalten, während die Tschäper den Vorteil hatten, daß mit denselben mehr 
Abwechslung erreicht werden konnte, sie waren auch zum Mieder, zur »uis- 
gschliffne« Tracht brauchbar. Während die angesetzten Vorderteile stets vom 
gleichen Stoff wie die übrige Taille, wie gewöhnlich auch dem des Rockes ent- 
sprechend angefertigt waren, konnte der Tschäper ganz und gar abweichend 
in Stoff und Farbe sein. Für ihn gab es keine Regel ; Stoff, Farbe, Ausschmückung, 
die Art seiner Garnitur oder auch Stickerei ließ jedem persönlichen Geschmack 
vollständig freien Spielraum. Abb. 75 zeigt einen mit weißen Schmelzperlen be- 
stickten grünseidenen Tschäper mit Gürtel. Die Abbildungen geben Beweise 
für alle Abstufungen des Geschmacks und des Vermögens. 

Im zwanzigsten Jahrhundert, seit die uisgschliffni Nidwaldner-Bäuerinnentracht 
als Festtracht dient, wird der Tschäper etwa mit Alpenrosen und Edelweiß 
bestickt, ja man läßt denselben sogar aus Sammet erstehen, was nie vorge- 
kommen ist, solange die Tracht völkisch gewesen war. Seine Form ist seit etwa 
1850 unverändert geblieben. Wann der Name »Tschäper« entstanden, ist mir 
unbekannt. Der Tschäper ist ein Trachtenstück, das bei keiner andern Volks- 
tracht in der Schweiz vorkam, einzig und allein der Bäuerinnentracht in Nid- 
waiden eigen war. 

Das Göller (Schnittmuster und Abb. 73). 181 9 bemerkte S. Birmann aus 
Basel zu seinen in Engelberg gemachten Skizzen : »Die alten Weiber tragen 
die Göller noch breiter und mehr über die Achseln,« dies bezieht sich auf die 
damals gerade verschwindenden breiten Leinwandgöller der Verheirateten, wie 
sie zwischen 1600 bis 1700 bei den Stadtfrauen im Gebrauche gestanden. Die 
hellgeblümten der Ledigen sind in den Kantonen Uri, Schwyz und Obwalden 
nach 1800 allmählich abgegangen. Bei den Mädchen in Nidwaiden, Engelberg 
und Seelisberg mögen sie etwa zwanzig, sogar dreißig Jahre länger verblieben 
sein. Die Skizzen von Birmann wie auch solche von Vogel weisen um 18 14 
veränderte, kleine Mädchengöller mit angesetzten Volants. Vogel zeigt zwar 
noch 1S29 ein Mädchen mit dem alten, breiten, hellgeblümten Göller und einem 
auf der Brust abschließenden Spitzenrand. Einige Originalexemplare kleiner, 
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weißer Göller mit Volantansätzen und zum Schließen im Nacken, die ich in 
Engelberg in Privatbesitz vorfand, sind so übereinstimmend mit solchen, die im 
Kelleramte im unteren Reußtale allgemein waren, daß ohne die Bilder von 
Birmann und Vogel eine Verschleppung von dort nach Engelberg vermutet 
werden könnte. Trotz bestimmter Zusicherungen alteingesessener Familien habe 
ich anderwärts doch derartige Versetzungen von Trachtenstücken konstatiert. 
Diese kleinen, weißen Göller bildeten hier einen Übergang zu farbigen Göllern. 

Der alten Ansicht, daß Ledige keine weißen, Verheiratete aber keine farbigen 
Göller tragen durften, wurde von nun an in Nidwaiden kein Gehör mehr ge- 
geben. Für beide Stände kamen von etwa 1825 an bunte Göller auf. Bei Ludwig 
Vogel findet sich 1825 das erste Mädchen mit einem bunten Göller. (Tafel XII.) 

Was mag wohl der Anstoß gewesen sein, daß die Verheirateten von einer 
so alten Sitte abgingen, ein frauliches Ehrenzeichen aufgaben und zu farbigen 
Göllern sich bekehrten? 

Die neuen, bunten Göller waren recht klein und wurden stets an der linken 
Achsel geschlossen und vorn in der Mitte mit einer Stecknadel an den Vor- 
stecker befestigt. Der Briesnestel stieg nicht mehr in einem Dreieck vom Vor- 
stecker hinauf, um das Göller festzuhalten. An den vier Ecken des Göllers 
waren Häftli angesetzt, um am Werktag Bändel, am Sonntag unter den Armen 
durchlaufende Ketten einhaken zu können. Damit wurde auch das Göller in 
richtiger Lage gehalten. Diese Göller zeichneten sich durch ihre Farbenfreudigkeit 
vor allen andern in der Schweiz üblichen aus. Sie waren auch von allen die 
kleinsten, d. h. die schmälsten. Auch ihnen haftete wie dem »Täfel« bei der 
großen Mannigfaltigkeit der Farben und Stickereien eine so strikte, ausge- 
sprochene nidioaldnerische Eigenart an, daß der Beobachter ohne weiteres ein 
jedes Exemplar leicht heimzuweisen vermag. Am Vorder- wie am Rückenteil 
waren die Göller 2 bis 3 cm breit mit bunten Ranken, vorzugsweise auf gold- 
gelbem Seidengrunde, bestickt. Vom Halsausschnitte bis zur Stickerei reichte 
ein meist sattblaues Seidenband mit feinem Zäcklirand. An der äußeren Seite 
war das Göller rings herum mit weinrotem Seidenband eingefaßt (s. Abb. 73). 
Die eben beschriebene Farbenzusammenstellung war die häufigste, doch war 
dem persönlichen Geschmack Freiheit gelassen. Diese Nidwaldner-Bäuerinncn- 
göller haben sich seit 1825 nicht mehr verändert. Für den Alltag hatte man eine 
neue Art Halsbekleidung geschaffen, um das Hemd zu überdecken. Es waren 
Halsmäntel aus beliebig farbigen Stoffen. Ein 20 bis 25 cm breiter Stoffstreifen 
wurde an einer Seite eingereiht und in ein schmales Bündchen gefaßt, das dann 
um den Hals gebunden wurde. Nach unten legte sich der Stoff in die Gstalt 
oder in das Mieder hinein (Abb. 1 39). 
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Der *Flor*, die schwarze Halsbinde im Zusammenhang mit dem * Halsbätti*. 
Die Bäuerinnen in der Innerschweiz banden im 18. Jahrhundert wie auch ander- 
wärts meistens ein großes, dunkles, manchmal mit Blumen oder bunten Streifen 
durchmustertes, wollenes Tuch um den Hals, das auf der Brust verschleift oder 
gekreuzt war. Dann kam eine schwarze Halsbinde auf, die im Nacken gekreuzt, 
über die Achseln hervorgenommen und über die Brust zu beiden Seiten des 
Vorsteckers herunter bis in die Schürze verlief. Als diese schwarze Halsbinde 
in der übrigen Schweiz, auch in der Innerschweiz abging, mußte sie wegen dem 
Halsbätti bei der Nidwaldner-Bäuerinnentracht verbleiben. Dieser sogen. Flor 
bestand aus leichter, schwarzer Crepe oder Gaze, später bei den höher ge- 
wordenen Taillen reichte der Flor nicht mehr bis zur Schürze, sondern ver- 
schwand rechts und links in die ausgeschnittene Taille hinein. 

Die Silberfiligran-Halsbätti sind inwendig rauh und an den Rändern uneben 
und kratzen der Breite wegen leicht das Kinn, weswegen das Bätti den Flor 
nicht entbehren konnte. Ich habe mir zeigen lassen, wie der Flor als Unterlage 
und zum Schutz gegen das Halsbätti regelrecht angezogen sein muß. Der Flor 
wird vorn um den Hals geschlungen und hinten kreuzweise übereinander gelegt. 
Dann werden die Enden hochgehalten und das Bätti auf dem Flor aufliegend 
um den Hals geschlossen, dann erst dürfen die Florenden zu beiden Seiten des 
prächtigen Schlosses des Bätti herabfallen und über die Achsel nach vorn ge- 
nommen werden. Diese Machart wurde von jeder Nidwaldnerin exakt be- 
folgt. Sie verhinderte damit, daß der Flor unter dem Bätti verrutschen konnte. 
(Tafel XIX.) Seit Abgang der Tracht legt sich das Halsbätti über den Taillen- 
kragen. 

Das * Halsbätti*, Halsband (Abb^cj). 5 ') Meistens schenkte in der ganzen Inner- 
schweiz die Patin ihrem Gottenkinde zur ersten Kommunion eine »Chralle«, das 
ist ein Halsketteli, bestehend aus ein oder mehreren Reihen Granat- oder 
Korallenperlen, mit einem messingenen oder silbervergoldeten Schlößli. Öfters 
hatte das Kind schon von der Mutter ein solches geschenkt oder vererbt er- 
halten. Jedes erwachsene Mädchen war Besitzerin mehrerer Hals-Chrallen. Diese 
einfachen Halsketten dienten für den Werktag zum »Vorträge«. Der sonntäg- 
liche Halsschmuck war das typische Nidwaldner »Halsbätti«, vielfach das Ge- 
schenk des Freiers. Diese Halsbätti bestanden aus zwei bis sieben Reihen Gra- 
naten oder Korallen, je nach der Dicke des Halses durch drei oder vier metallene 
Zwischenglieder getrennt. Das Schloß besteht meistens aus einer Rosette, die 
auf jeder Seite an ein Zwischenglied anschließt. Bis etwa 1850 waren die 
meisten Zwischenstücke der Halsbätti aus Messing gegossen, sie hatten eine 
Höhe von 2 bis 3 1 2 cm. Gewisse Muster hatten ihre eigenen Benennungen. Es 
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gab »Chrüzlistücke«, »Rüslistücke«, je nachdem die mehr oder weniger durch- 
brochene Figur diesen oder jenen Vergleich aushielt (Abb. 79). Man bestellte 
beim Goldschmied ein Röslihalsbätti, ein Chrüzlihalsbätti usw. Korallen sind 
schon lange Jahre altmodisch, echte Granaten selten, seit die Glasperlen 
schöner als die Granaten geschliffen werden können und deshalb auch einen 
höheren Glanz ausstrahlen als die echten Granaten. Besonders bei den breiten 
Halsbätti saß zwischen einigen Granatperlen je eine vergoldete Silberfiligran- 
perle eingereiht (siehe das unterste Halsband Abb. 79). 

Die schweren messingenen Stücke wurden allmählich weniger begehrt. Leich- 
tere, zierlichere Silberfiligran- oder silbervergoldete Arbeit trat an ihre Stelle. 
Prächtige Arbeiten wurden durch Aufsetzen von reizenden emaillierten Blätt- 
chen erzielt. Diese Kunst sollen die Unterwaldner Goldschmiede einst aus Paris 
heimgebracht haben. Die gleiche Technik und Ausführung wie an den Halsbätti 
wurde auch an den Haarpfeilen verwendet.") 

Emailarbeiten kamen in neuerer Zeit als zu exakt und zu viel Zeit raubend 
und deshalb unrentabel außer Frage. Auch in Paris soll diese Arbeit seit Jahren 
so teuer geworden sein, daß für die Schweiz keine Bestellungen mehr dort ge- 
macht werden konnten. Neuerdings angefertigte Nidwaldner Schmuckstücke 
entbehren deshalb der Beigabe von Email. In der Schweiz soll jetzt niemand 
mehr diese schöne alte Kunst ausüben, seit in Grünenmatt im Emmental (Kanton 
Bern) 19 14 ein alter sehr geschickter Goldschmied gestorben ist. In Ermange- 
lung von Email und zur Abwechslung wurden dann kleine Silberrosen auf die 
Zwischenstücke aufgesetzt, auch wurden diese häufig mit vergoldeten Blech- 
stücken unterlegt, was aber der feinen, vergoldeten Filigranarbeit Eintrag tat. 
Ein derartiges, 4 bis 5 cm hohes Halsbätti belief sich um 1900 bis auf 65 Franken, 
mit Blechstücken unterlegt, 6 bis 7 cm hoch, stellte es sich bis auf 80 Franken, 
schmälere konnte man für etwa 36 Franken kaufen. Ein prächtiges Halsbätti 
aus feinvergoldeter Silberfiligranarbeit, mit himmelblauen Emailblättchen be- 
setzt, Hegt im Schweizerischen Landesmuseum. 

Während Granaten und Korallen allgemein schweizerischer Bauernschmuck 
waren, so gestaltete sich das Halsbätti in seiner speziellen Zusammensetzung 
von Metallgliedern und Granaten im 18. Jahrhundert innerschweizerisch und erst 
im 1 9. Jahrhundert bäuerisch-nidwaldnerisch. Porträte von Patrizierinnen be- 
weisen seine Abstammung. 

Die Göller ketten mit den dazugehörigen * Tu/ipanen* , *Pämpe/n*, *f/erzü* 
oder *Ihänki*. Die bäuerischen Nidwaldner-Göllerketten bestehen aus zwei 
silbernen Ketten von je 75 bis 85 cm Länge, zwei Haften, den sogen. Tulipanen 
(Tulpen), an jeder Tulipane baumelt eine Rosette mit einem Pämpel, die Haken, 
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Ihänki, werden ihrer Form wegen Herzli genannt. Mit den Herzli wurden die 
Ketten unter dem Arm hindurchgezogen und am Rücken in das Göller eingehakt. 
Um kostbarer zu sein, waren diese Herzli oft auf vergoldete Silberbleche auf- 
gesetzt. Auch die Pämpel und Tulpen sind entweder auf beiden Seiten aus- 
gearbeitet oder aber aus zwei gleichen Stücken aufeinander gesetzt, zwischen 
denen der Kostbarkeit halber manchmal ebenfalls ein Blechlein dazwischen ein- 
geschoben wurde. Die auf die Brust herabhängenden Rosetten bestehen eben- 
falls entweder aus zwei gleichen Stücken, die durch einige Stifte verbunden 
wurden, oder nur aus einem auf beiden Seiten egal und schön ausgearbeiteten 
Stück. Die Rosetten blieben stets durchsichtig. Nie ist ein Blech eingefügt 
worden. Die schleifenartige Form der Rosetten ergibt sich aus vier oder 
sechs schleifenförmigen Teilen, mehr rund oder mehr oval zusammengefugt 
und mit einer Rose, einer Rosette, einem Stern oder einem Knopf in der Mitte 
befestigt. Da und dort sind Knöpfchen, Tupfen, kleine Röslein aufgenietet. Nie 
habe ich diese Stücke mit Vergoldung oder mit Email verziert gefunden wie 
die Haarpfeile oder Halsbätti. Das alleinige Material war Silber und die 
Arbeit Silberfiligran. Der Durchmesser der größten mir bekannten Rosette 
beträgt 9 cm. 1787 hatte der Wochenrat zu Nidwaiden Göllerketten von mehr 
als 9 Gl. und Halsbätti höher als 1 2 Gl. bei Buße von 6 Gl. verboten. Ein Gl. 
war etwas mehr als ein Franken. Heutige vollständige Göllerketten kosten 
etwa 45 Franken, können aber mit vergoldeter Silberblecheinlage bis auf 
75 Franken zu stehen kommen. Einfache haben ein Gewicht von 100 Gramm, 
schwere können das Doppelte wiegen. Älterer Schmuck dieser einheimischen 
Goldschmiedekunst läßt sich an kräftigerer Arbeit erkennen. Sonst aber kenn- 
zeichnet nicht etwa die Größe eine bestimmte Zeit ; es hing lediglich davon 
ab, wieviel der Spender, gewöhnlich der Bräutigam, dafür ausgeben konnte 
oder wollte. Unsere Bilder aus dem Schluß des 1 8. Jahrhunderts zeigen ebenso 
große Rosetten wie die am Schluß des 19. Jahrhunderts (Abb. 150). Eine be- 
scheidene Rosette mit Pämpel, hat Birmann 1819 in Engelberg gezeichnet. 54 ) 
Rosetten und Pämpel zeigen eine Form, die nur in Nidwaiden, Engelberg, 
Isental und auf Seelisberg, soweit die Nidwaldnertracht sich erstreckte, vor- 
gekommen ist. Ihre typische Form ging nicht über diese Grenzen hinaus. Gleich- 
wie das typische Nidwaldnerbäuerinnen-Halsbätti auf Porträten von Patrizie- 
rinnen der Innerschweiz vor 1800 nachgewiesen werden kann, so ist auch die 
typische Form der Tulipanen dort zu sehen. Ich verweise auf ein Porträt der 
Maria Agnes Heddlinger, Schwägerin des Medailleurs gleichen Namens, 1765 
von Jos.Melch Wyrsch gemalt, Eigentum der Gottfried-Keller-Stiftung im Histo- 
rischen Museum in Luzern (Abb. 94). 
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*ßä//i*, Nüsterli, Noster heißt der Gebetkranz, der Rosenkranz, statt Hals- 
bätti kam auch hier und da die Benennung Halsnüsterli vor. 

Ohrgeliänge. Die in der Innerschweiz bei fast allen Bäuerinnen seit etwa 
1 800 beliebten Ohrringe und Ohrgehänge weisen keine typischen Formen auf. 
Sie waren gleich der Allerweltsmode. Ihr längeres Verbleiben im einen oder 
andern Kanton berechtigt nicht dazu, sie als typisch anzuerkennen. Die Nid- 
waldnerbäuerinnen schmückten sich erst etwa 1850 mit solchen, als ihre Tracht 
bereits stark in den Bann der städtischen Mode hineingezogen war. Selbstver- 
ständlich sind Armbänder ein Schmuck, der zu keiner Volkstracht gehört. 



VII. Die gemeinsamen Kopfbedeckungen der Verheirateten 
in der Innerschweiz seit dem Anfang 
des 17. und im 1 S.Jahrhundert 

1. Der »Hinderfür« 

Da die Kopfbedeckungen des weiblichen Geschlechts unabhängig von den 
Veränderungen der Kleider ihren Weg genommen, so gehen auch wir für sich 
allein der Entwicklung des »Kopfgerüstes«, wie es in den Mandaten und Ver- 
ordnungen heißt, nach. Bei der Beschreibung der Kleider haben wir jeweilen 
die gleichzeitigen Kopfzierden kurz erwähnt. 

Wenn sich ein Mädchen verheiratete, so mußte ihr Haar in einer Haube ver- 
schwinden. Meist wurde ein Teil davon abgeschnitten, um besser Platz in der 
Haube zu finden. Die Stirne wurde hoch hinauf glattrasiert, denn es galt als 
»unehrbar«, Haare und Ohren unbedeckt zu lassen. Ein »ehrbares Weibervolk« 
ließ sich im 1 7. und 1 8. Jahrhundert weder im 1 lause noch auf den Gassen jemals 
ohne Haube erblicken. 

Mit der Bezeichnung Haube war stets ein Gebilde aus weißem Material ver- 
standen. Hie Haube galt als Ehrenzeichen der Frau, der Verheirateten. Weiß 
war die Farbe der Frauen. 

Während derHelvetikwurdeFrau Veronika Gut, eine allzu eifrige Vaterländerin, 
wegen Aufreizung verurteilt, Sonntags mit einer Rute in der Hand vor der 
Kirchentüre zu stehen und mit andern unruhigen Weibern bei Aufrichtung des 
Freiheitsbaumes den Dorfplatz zuStans zukehren") Dabei mußte sie eine schwarze 
Haube aufsetzen. Man sieht hieraus, daß das Tragen einer schwarzen Haube 
für Verheiratete noch am Ende des 18. Jahrhunderts eine Schande bedeutete. 

Während des 16. Jahrhunderts und beinahe durch das ganze 1 7. Jahrhundert 
hindurch wurden überall in der Schweiz, als Kirchen- und auch als Leidtracht, 
weiße Schleiertücher über die sogen. Ohrenkappen getragen, »Stuchen« oder 
»Stauchen«, auch »Tächlitüchli« genannt. 

Gegen Ende des 1 7. Jahrhunderts wurde eine große Pelzkappe, wahrschein- 
lich aus Frankreich, in die Schweiz importiert, der HincUrfitr. 

Wie der Schnitt der Kleider ehemals lange Zeiträume beanspruchte, um sich 
zu ändern, so blieben auch die Kopfbedeckungen durch Jahrzehnte hindurch 
unverändert. Bis eine Mode ihren Rundgang von den Städtern zu den Bauern 
vollzogen hatte, konnten 100 bis 200 Jahre vergehen. Der Hinderfur tauchte in 
der Schweiz 10 bis 20 Jahre vor 1600 auf und ist daselbst noch 1790 nachzu- 
weisen. Diese Hinderfürkappen waren so beliebt, daß sie selbst Kindern vom 

98 



Digitized by Google 



dritten Altersjahre an aufgesetzt werden und Sommer und Winter im Gebrauche 
standen. Die Obrigkeit konnte der Pelzkappe keinen Geschmack abgewinnen. 
Wie später die unanständigen Hosen der Männer, von denen wir gehört haben, 
so war auch diese Kopfbedeckung des weiblichen Geschlechtes der Obrigkeit 
wie der Geistlichkeit ein Greuel. Kaum etwas anderes dürfte so viele Ver- 
bote hervorgerufen haben wie der Hinderfür, der so lange der Liebling der 
Frauenwelt gewesen war. Die Regierungen stellten Bedingungen für seine Größe, 
seine Ausschmückung, seinen Preis auf, er vergrößerte sich dessen ungeachtet. 
Sogar Verbote gegen das Tragen überhaupt fruchteten nichts. Das alles hinderte 
und hemmte seinen Siegeszug nicht. Im Gegenteil, er verdrängte die uralt ge- 
wohnten weißen Stuchen, indem er sich an ihre Stelle auf die Ohrenkappen 
setzte und sich zuletzt sogar das Recht erzwängte, statt ihrer in der Kirche zu 
erscheinen. 56 ) 1653 wurde von der Landsgemeinde zu Obwalden »bei 10 Gl. 
Buße den Dienstboten die großen Hinderfürkappen aus Sammet zu tragen ab- 
erkannt, weil sie ihren Lohn anders gebrauchen und sich ihrem Stande gemäß 
kleiden sollen«. 1646 verbot auch der Wochenrat zu Nidwaiden den Dienst- 
mädchen die Hinderfür sowohl von Sammet als von Seide. 1659 findet sich 
ein ebensolches Verbot wegen der Hinderfüren in einem Engelberger Mandat. 5 ') 

Das Jahresgericht der Walstadt Einsiedeln, Kanton Schwyz, ordnete vom 
2 I.April 1698 an: 58 ) »Hinderfüren werden den Ladenmaitlin, Dienst- und ge- 
ringen Personen zu tragen verboten.« 

Am 29. Dezember 1732 steht in einem Handschreiben des Pfarrers von 
Ursern, Kanton Uri:") »Die große, gar zue höche, gehörnte Kappen mit köst- 
lichem boden von unterschiedlichen färben ausgezihrt, daß man die vornembsten 
vom Adel trutzen thuet, ein unanständig Ihrem standt nicht gemäße sach.« 

Solche Verbote, betreffend den Hinderfür, erstrecken sich über alle drei Inner- 
kantone beinahe ein Jahrhundert hindurch. 

Um 1670 war in Paris eine sehr hohe, aus Spitzen und Bändern aufgebaute 
Coiffure entstanden, die sogen. »Fontange«. Als dieses turmartige Gebilde in 
die Schweiz gelangte, war in den Städten der runde Hinderfür bereits soweit 
im Abgehen, daß er dort nur noch selten eine der Fontange ähnliche, hohe 
Form annehmen konnte. Um so unheimlicher stieg er bei höheren Ständen auf 
der Landschaft und bei den Bürgerlichen in den Flecken und größeren Dörfern 
in die Höhe. 

Die Fontange muß in der Innerschweiz keinen Anklang gefunden haben, ich 
kann dieselbe einzig auf dem bereits erwähnten Totentanze zu Emmetten 17 10 
nachweisen. Dort findet sich die »edle Frau vom Grafenstamme« mit einer 
Fontange geschmückt, die »Bürgersfrau« trägt einen runden Hinderfür. Der 
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Hinderfiir rund oder in eine aufsteigende Spitze verlaufend oder als zwei Hörner 
emporstrebend findet sich dagegen auf vielen Porträten von Innerschweizer 
Aristokratinnen bis 1750; auf Dutzenden von Gedenktafeln ist der Hinderfiir an 
Bäuerinnen bis 1800 zu sehen. Eine Tafel von 1738 in der Kapelle Obseen- 
Lungern in Obwalden zeigt einen Hinderfür nach oben in zwei Hörner auslaufend. 
Eine andere 1720 aus Niederrickenbach-Nidwalden zeigt sowohl den runden 
wie den spitzigen (Abb. 80). Tafeln aus dem Riedertar 10 ) geben den zweigeteilten 
wie den runden wieder. Eine Tafel 1748 aus der Kirche zu Schattdorf-Uri gibt 
die äußerst seltene Rückenansicht eines solchen Ungetüms (Abb. 81). 

Das Porträt der Maria Ida Zeiger geb. Trogerin zeigt 1733 den sehr hohen 
Hinderfiir, bei welchem die Rosen noch ganz an den Wangen anliegen (Abb. 8 2). 
Zwei Porträte der Obwaldner Aristokratin Anna Stockmann geb. Britschgi ver- 
deutlichen mit welch unglaublicher Ausdauer die Frauen im 1 8. Jahrhundert an 
diesem entsetzlichen Kopfgerüst festhielten. Das eine Bild ist 1 730, das andere 
1747 gemalt, beide zeigen die hohe, glattrasierte Stirne, um 1730 war das 
Haar noch ungepudert. Hier wie dort decken die großen schwarzen Rosen die 
Ohren zu, darüber anschließend liegen genau übereinstimmend bei beiden ge- 
fältelte, weiße Spitzen der Haube, oben in der Mitte nach aufwärts gestellt. 
Darüber türmt sich, auch 1 7 Jahre später, das gleiche schwarze Ungeheuer des 
Hinderfür (auf dem jüngeren Porträt etwas undeudich). Der Schmuck und die 
Kleidung der Ratsherrentochter und Frau des Landshauptmann sind um 1847 
sehr kostbar geworden (Abb. 83, 84). 

Es dürfte interessieren, zu erfahren, daß solche Kappen aus Pelz oder aus 
dicht aneinander gesetzten Wollenfränseli hergestellt und mit Werg oder 
Hobelspänen und öfters mit einem Schafpelz ausgepolstert waren. Ein Hinderfür 
benötigte etwa 100 m Fränseli und wog bis zu einem Kilo. Der kleine Boden 
hinten bestand aus Sammet und konnte mit Gold oder Silberstickerei bedeckt 
sein. Es war keine Seltenheit, daß ein Hinderfür von der Stirne weg bis zu 
20 cm in die Höhe stand. 6 ') 

Außer für die Luzernerinnen kann der Hinderfür für sich allein kaum irgend- 
wo für einen kleineren Bezirk typisch bestimmt werden ; aber die vielfach mit 
ihm zusammen getragenen Hauben geben manchmal eine Wegleitung. Viele 
Porträte und andere Bilder aus der Innerschweiz zeigen an den Wangen an- 
liegend eine schwarze Garnitur, über der noch weiße Spitzen zum Vorschein 
kommen (Abb. 132), und oben auf der Stirne schiebt sich manchmal ein 
schwarzer Schnabel, eine Zacke oder eine Spitze aus dem Hinderfür hervor. 
Unter dem Hinderfür wurden also zwei verschiedene Hauben getragen : eine 
schwarze Kappe und eine weiße Haube. Daß die Haube das Abzeichen der 
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Verheirateten war, haben wir bereits gehört; welcheBedeutung kam der schwarzen 
Kappe zu? Ein reiches Vergleichsmaterial berechtigt mich zu erklären: Unter 
der weißen Frauenhaube hatten die Verheirateten ihr schwarzes Maitlikäpli 
beibehalten. In einem späteren Kapitel werde ich hierauf eintreten. 

2. Die iKindbetterinnenhauben« 

In den Mandaten des 1 7. Jahrhunderts ist oft von einem Überschwang der Kind- 
betterhauben zu lesen. Es bestand die Sitte, sobald ein Kindlein zur Welt ge- 
kommen war, der Mutter einen Besuch abzustatten mit Uberbringung von Ge- 
schenken. Hierfür mußte die geplagte Frau empfangsfähig aussehen, vor allem 
eine schöne Haube aufsetzen. 

Im Talbuch von Engelberg sind anno 1644 Kindbetterhauben zu schenken 
verboten. Am 1 2. Christmonat 1734 lautete ein Verbot: »Es sollen keine Schein- 
hauben neuer Dinge gemacht werden, auch diese ehrlich und nit hinden am 
Kopf angehengt getragen werden, auch nit zu köstlich und teuer sein, bei Stral 
einer Silberkrone und weil der Anfang dieser Hofart die Kindbeter- und Hoch- 
zeitshauben zu sein pflegen, werden die Schneider und Schneiderinnen, item die 
solche verehren oder tragen bei Hocher Obrigkeit am nächsten Gerichte der 
Untersuchung sich zu verantworten haben.« Ein ähnliches Verbot findet sich 
1785 :».... und die Weiber gar keine, nit einmal verehrte (geschenkte) Schein- 
hauben, sondern nur Ohrenhauben und an denselben auch ein einfachen Gang 
(Reihe) von batzenwertigen weißen Spitzen erlaubt.« Wie sahen solche 
Hauben aus? Überall, auf vielen Votivtafeln, wo Frauen im Bett liegend dar- 
gestellt wurden, begegnen sie uns mit Hauben gleichen Aussehens, so wie sie 
im 17. Jahrhundert in den Städten, zum Beispiel auch in Zürich, üblich gewesen 
waren. Um das Gesicht herum ein auf- und auswärts stehendes Plisse, der sogen. 
Schein (Rand) aus Spitzen oder Stoff mit Spitzenansatz. Merkwürdigerweise 
tragen die Kinder (Abb. 86) ähnliche Hauben. 

Frauen, die keinen Hinderfür zu kaufen vermochten, setzten im 1 8. Jahrhundert 
in der Innerschweiz solche Hauben zum Kirchenbesuche auf. Zu Hause an- 
gelangt wurden sie gegen eine dunkle Kappe oder ein Tuch vertauscht. Wir 
müssen uns stets daran erinnern, daß die Haare früher immer verborgen sein 
mußten. Die vermögenden Frauen vertauschten zu Hause ihr »Kopfgerüst« 
ebenfalls mit einer Kappe, aus buntem Damast. Derartige Kappen finden sich 
in wenig von einander abweichenden Formen in der ganzen Schweiz, auch in 
den Waldstätten. Einen rundlichen Boden umgab ein Schein oder Schirm, Rand, 
aus einem oder zwei Stücken zusammengesetzt. In Obwalden oft mit schwarzen 
Posamenterguimpen oder Spitzen garniert. Obgleich diese Kappen ihrer Gleich- 
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förmigkeit wegen manchmal an bestimmte Orte heimgewiesen werden können, 
sind sie doch zu wenig eigenartig, als daß hier näher darauf einzutreten wäre, 
wie ich auch die Taufkäpplein übergehe. Eine Eigenart sei erwähnt. Wie sehr 
die Bändeliarbeit beliebt war, erhellt aus einem Taufkäpplein in Sachsein. Als 
Garnitur sitzen auf dem damastseidenen Käppli »Rosen« wie an den »Mutschi- 
hauben«, jedoch aus roten Bändchen. Diese Bändchen waren aber nicht gesteift 
wie die schwarzen der Frauenrosen, werden aber mit Watte zu Buckeln unter- 
füttert. Als Garnitur über das Köpfchen sind noch vier Reihen wellenartig 
aneinander gesetzter Bändchenreihen, wie beim Käppli in Uri, angebracht. 

3. Die > Mutschihube« 

Die eben angeführten Porträte zeigen, wie unter dem Hinderfür Haube und 
Kappe getragen worden waren, alle Haare und auch die Ohren gänzlich zu- 
deckend. Als der Hinderfür bei den herrischen Damen in Schwyz nach den 
zwei ersten Jahrzehnten des 1 8. Jahrhunderts in Abgang kam, dämmerte auch 
hier die neue Anschauung, daß es nicht »unehrbar« sei, die Ohren vor seinen 
Mitmenschen zu entblößen. In der Innerschweiz überwanden zuerst die mit 
vielen fremden Menschen im Verkehr stehenden Schwyzerinnen diese Scheu 
und setzten sich über veraltete Bedenken hinweg, indem sie ihre Kopf bedeckungen 
derart veränderten, daß sie die Ohren nur mehr zur Hälfte deckten oder ganz 
frei gaben. Freilich hatten sie damit die Mißachtung und Übertretung der Ge- 
bote verschuldet, was zur Folge hatte, daß wieder neue erlassen werden mußten, 
die aber so wenig wie früher beachtet wurden. Die Mode und ihre Verehrerinnen 
kümmerten sich höchst selten um Verbote und Vorschriften. Sie fanden immer 
Seitenwege, dieselben zu umgehen, oder zahlten willig die ihnen auferlegten 
Bußen, um interessant und auffallend zu erscheinen. 

Mit dem Entblößen der Ohren stellten sich Ohrringe ein, und zu gleicher 
Zeit getrauten sich auch die Haare zum Vorschein zu kommen. Rasierte Stirnen 
galten zwar noch eine Weile als schön. Das Haar wurde nun über eine wulstige 
Unterlage oder auch nur glatt nach rückwärts gekämmt, an den Schläfen sprang 
es fächerartig, kottelettartig ins Gesicht vor. Immer wurde es schneeweiß ge- 
pudert. Bis zu den Bäuerinnen war diese Unsitte eingedrungen. 

An Stelle der Hinderfür setzten die Schwyzer Aristokratinnen ein buntes 
Deckelchen, ein »Käplin«, auf ihre Kopfbedeckung. Das Käplin bestand aus Bro- 
kat, Damast oder war reich bestickt oder mit Gold- oder Silberspitzen garniert. 
Auf den meisten Porträten steckt an dessen linker Seite eine Schleife aus Gold- 
spitzen oder ein Büschel bunter Chenilleblümchen mit Flitterzeug, oft mit Juwelen 
durchsetzt. Interessanterweise wurde dieses Käplin, das doch Anlaß zu Auf- 
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wand und Köstlichkeit bot, in Schwyz von der Obrigkeit befohlen, während die 
gleiche Behörde sonst stets zur Einfachheit mahnte. In mehreren Schwyzer- 
mandaten wird wiederholt: »Die Frauen sollen nicht mit leeren Huben, sondern 
mit Käplin bedeckt zum Opfer gehen.« Aus den Mandaten läßt sich manchmal 
der Zeitpunkt ungefähr erkennen, wann eine neue Mode im Anzug oder eine 
alte im Abgang war. Im ersteren Falle erlaubte die Regierung noch gewisse Dinge, 
die früher mit aller Strenge verboten waren. So war nach 1740 der Hinderfür 
nicht mehr erwähnt, weil bemerkt wurde, daß die Adeligen keine solchen mehr 
aufsetzten. Sie diktierte noch lange das Bedecken der Ohren, als dies längst 
nicht mehr geschah. Dann wendete sich die ganze Aufmerksamkeit dem Entblößen 
der Ohren und der Entfaltung der Hauben zu. Doch fand sich für diese Damen 
ein Ausweg, indem verordnet wurde: »Sie sollen sich mit Floren bedecken.« 
Im Ratsprotokoll von Schwyz heißt es im August 1739 wie auch im folgenden 
Jahr 1740: »bis an die Ohrläppchen mit Käplin und Hüblin die Ohren bedecken. 
Beim Kommunizieren soll das Weibervolk die Woll- und Schynhüte abziehen.« 

Am 4. September 1 740 beschwert sich Hauptmann Karl Reding, »daß man 
seiner Frau die Büß abgefordert wegen daß sie in der Haube zum Opfer gegangen, 
da doch schon andere vorher in Hauben, mit Woll- oder Schynhüten seien zum 
Opfer gegangen hiermit jeder männiglichen ein gleiches Recht gelassen sein 
solle. Worüber erkennt, daß die Büß solle aufgehoben, der Reifröcke und Ohren- 
bedeckens halber es sei beim ergangenen Mandat verbleiben solle. Übrigens 
solle man insgemein zum Opfer gehen mögen; aber nicht mit leeren Hauben, 
sondern in Käplenen oder mit Schyn- oder Wollhüten.« 

Den Schwyzerinnen gleich trugen die Mutschihube auch die Adeligen im 
Kanton Uri. Im Kanton Unterwaiden folgten nur die Aristokratinnen von Nid- 
walden, in Obwalden dagegen gewann dieselbe an Umfang bezw. an Breite, zu- 
dem wurde hier meistens der Hinderfür dazu beibehalten. Um 1 740 hatte der Kopf- 
putz in Obwalden eine so respektable Größe aufzuweisen, daß Frauen, die auf 
diese breitausladenden Hauben auch noch den spitzigen oder gar zweigeteilten 
Hinderfür aufstülpten, wirklich ausgesehen haben dürften, als hätten sie zwei 
Hörner nach oben und eines nach jeder Seite hinaus (siehe das Porträt der 
Frau Landammann Stockmann aus Samen anno 1747 in ihrem 47. Altersjahre, 
Abb. 83). Noch in den 1780er Jahren müssen derart geschmückte Frauen zu 
sehen gewesen sein, sonst hätte Dr. Meiners nicht jene Bemerkungen aufschreiben 
können, s. S. 42. Die Hörner aus Band oder Leder geflochten, wie er sich 
ausdrückt, waren die Rosen, und der Schleier darüber war die Haube. Diese 
sogen. Rosen*') (Abb. 1 1 2) bestanden aus schwarzen, gesteiften Seidenbändchen, 
die zwischen zwei Metallrädchen mit scharfen Zähnen hindurchgezogen waren, 
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um gefältelt zu werden. Je schmäler die Händchen, einige Millimeter bis zu 
einem halben Zentimeter, je kostbarer gestaltete sich die Rose, denn je schmäler 
die Bändchen, desto mehr Arbeit und Material waren erforderlich und um so 
mehr Zeit und Geduld erforderte es, die Fältchen reihenmäßig genau, wie ein Ge- 
webe auf eine Unterlage, gewöhnlich schwarzes, dickes Wollentuch, aufzusetzen. 
Es wurde in der Mitte angefangen und spiralförmig weitergearbeitet Die Mode 
wechselte, zuzeiten waren die Rosen flacher oder dick und hoch wie Schnecken- 
gehäuse, dann auch wieder flach und länglich. Die Rosen der Unterkäpli waren 
stets von dichtgefältelten, schmalen, schwarzseidenen Spitzenrüscheli umgeben. 
Diese flache, breite »Mutschihube« war in der ganzen Innerschweiz bis etwa 
1 760 allgemein. Auch im Kanton Zug und Luzern huldigten die Geschlechter- 
frauen seit dem Abgang der Pelzkappe diesem Kopfputze. In Zug haftet in der 
Erinnerung der Name »Bollekappe« ; Bolle, gleichbedeutend mit Buckeln, dürfte 
für diesen Kopfputz sehr zutreffend gewesen sein. In der Innerschweiz hieß er 
»Mutschihube«. Woher wissen wir diese Benennung? Im Landbuche von Ob- 
walden steht geschrieben: »Den 30. Heumonat des Jahres 1740 war von der 
Landsgemeinde plädiert und gutgeheißen, auch öffentlich zu mäniglichem Ver- 
kehr auskünden lassen, erkennt worden : »Als erstlichen sollen die Frauwen der 
Vorgesetzten und Rathsherren ihre Hauben dermaßen machen und einrichten 
laßen, daß an denen runden Hauben der Schein ohne die Spitzli nit höher als 
ein vieriig und an denen Schnabelhauben einen halben Drittel seye. Auch an 
denenselben aufs höchste 2 Ellen Spitzli, 25 Schillig wertige gebraucht werden; 
der Vorgesetzten aber wohl auch 30 Schillig wertige sein mögen. 

Was dann die kleinere Spitzli betrifft, können sie an die runden Hauben 
2'/ 2 Ellen, an die Schnabelltaubcn aber i'/ a Ellen 10 Schillig wertige thuen, und 
selbige dann mit zwey von 8 Schillig wärtige Bändelein gemachten Rosen tragen. 

Die runden Mulschen- Hauben ist ihnen mit 3 Ellen und die geschnablete 
Mutschen-Hauben mit 2 \ ä Ellen 10 Schillig werthigen Spitzlcnen zu umgeben 
zugelassen. 

Die Unterkäppli megen sie auch mit 4'^ Ellen Spitzli, an 4 Schillig und 
1 2 Ellen, Schillig werthigen Bändelein ausziehen. 

DieSchlutten und Göller sollen nit mit mehr als 2 '/a Ellen, 7 Schillig werthigen 
Spitzlenen besetzt werden, selbiges aber von oben nur glatt und ohne Gekräuß 
beschächen. 

Gleicher Gestalt sollen sich die Jgfr. Töchteren ermelter Herren dieses 
Punktes halber verhalten. Was aber deren Käppiein belangt, ist Ihnen an die 
runden 5 Ellen größere Spitzli von 7 bis 10 Schillig werthigen, und 4 Ellen 
kleinere 3 Schillig werthige, nebst 8 Ellen, Schillig werthigen Bändelein zu 
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tragen erlaubt. Denenjenigen aber, welche der Schnabel-Käpplenen sich be- 
dienen, werden an selbige gleich den obigen Spitzli und 10 Pillen Bändelein 
aber keine Rosen gestattet. 

Andertens der gemeinen Landleüthen Frauen und Töchter sollen erstlich die 
Töchteren ihrer Käpplcin halber sich gleich denen obigen bedienen können 
äußert die Rosen an selben allein von 6 Ellen Bändelein sein sollen. Denen 
Frauwen aber ist erlaubt an denen runden Hauben ein halben Drittels hochen 
Schein ohne die Spitzli, und an denen Schnabel-Hauben einen Vieriig hochen 
Schein sammt denen Spitzlenen zu tragen. Die Spitzli aber an dem Schein 
sollen nit mehr kosten als die Ellen 5 Batzen und nit über 5 Drittel sein. Auch 
die übrigen kleine Spitzli an denen Schein- und Mutschen-Hauben 2 Ellen, 
6 Schillig werthige; die 2 Rosen meistens in 6 Ellen, 3 Schillig werthigen 
Bändeli bestehen sollen. Weiters ist ihnen auch erlaubt an denen Unterkäpplenen 
2«; a Ellen 3 Schillig werthige Spitzli und 8 Ellen, Schillig werthige Bändeli zu 
tragen. Jedoch mag man an den Hauben und Fantasten die Spitzli in der Ge- 
bür haben.« 

Von diesem Mandat so viel, um zu zeigen, mit was für Lächerlichkeiten die 
Ratsherren von ehemals (nicht etwa nur in der Innerschweiz) Zeit hatten sich 
abzugeben. Solche Mandate sollten, wie alle andern, eine Abstufung für jeden 
Stand schaffen, eine von weitem erkennbare Unterscheidung an den Kleidern. 
In einem viel späteren Engeiberger Mandat 1787 steht: ». . . . wieder die Bättier: 
die Weiber sollen AanMutsch ohne einige Rosen tragen . . .« Aus diesen beiden 
zeitlich 37 Jahre auseinander liegenden Mandaten ergibt sich die Bezeichnung 
*Mutscluhube* . Da nun auf allen Porträten in der ganzen Innerschweiz in 
diesen Zeiten wie auch auf solchen den Mandaten vorangehenden immer die 
gleiche Kopfbedeckung vorkommt, so muß diese also die »Mutschihube« ge- 
wesen sein. 

Der verstorbene Pfarrhelfer Anton Küchler in Sachsein glaubte diesen Namen 
auf Winterkappen zu beziehen, weil man die kurzen, wollenen Männerjacken 
»Mutzetschöpc« nennt. Ich aber glaube, daß der Name »Mutz« oder »Mutsch« 
eher auf die Form der Jacken und Hauben zurückzuführen ist, als auf das Warm- 
halten. »Mutz« oder »mutzig« wird im Dialekt im Sinn von kurz, abgestumpft, 
nicht mehr vollständig, angewendet. Der Kopfputz ohne Hinderfür kam den 
Leuten eben »mutz«, abgestumpft, verkürzt vor, wie die kurzen Männerjacken 
gegenüber den sehr langen alten Röcken. Auch als man längst nicht mehr 
wußte warum, blieb doch der Name erhalten. Es ist eine Mutschihube, wie sie 
Frau Anna Maria Stockmann geb. Britschgi, Gemahlin des Herrn Landammann 
und Landshauptmann im 30. und 47. Altersjahre anno 1730 und 1747 gemalt, 
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mitsamt dem Hinderfür trug (Abb. 83 und 84). Im gleichen Jahre ließ sich Anna 
Maria Stockmann geb. Zuben ohne das Ungetüm der Pelzkappe auf ihrem Mutsch 
malen. Die reich mit Goldschmiedearbeit beschlagenen Kirchenbücher, das eine 
mit Familienwappen, deuten daraufhin, daß wir die Damen im Kirchenanzug vor 
uns sehen. Genau die gleiche Mutschihaube trug vier Jahre später die von M.J. 
Wyrsch gemalte zweiunddreißigjährige Anna Helena Omli geb. Geitschi. Die 
Hauben dieser Damen waren noch so groß, daß die Rosen der Unterkappe die 
Ohren zudeckten und nur über der hohen, weil rasierten Stirne ein weniges des 
gepuderten Haares sichtbar lassen. In zierlichen l ; ältchen schließt sich die Haube 
den Rosen an, oben über dem Haar einige Fältchen in die Höhe stellend, zur 
Unterscheidung von derjenigen der Schwyzerinnen, welche diese Fältchen als 
kleinen Schnabel auf die Haare abwärts legtea 

Außer den eben genannten Obwaldner Aristokratinnen findet sich die Mut- 
schihube bei Urnerinnen aus den Geschlechtern Lusser, Müller, Pünter; in Nid- 
walden bei den Achermann, von Flue, Kayser, Wyrsch, Zeiger; in Schwyz bei 
Camenzind, Ab Iberg, Faßbind, Sidler, Schorno, von Reding. 

Noch 1771 zeigt ein Porträt von Franz Murer die Adelige A. M. Reg. Stock- 
mann geb. Zur Gilgen ausSarnen in der Mutschihaube, die von den Halbherrisch- 
Bürgerlichen bereits zu den Bäuerinnen übergegangen war und auf vielen 
Votivtafeln der letzten zwei Jahrzehnte wie auf den Bildern von J. Reinhardt 
konstatiert werden kann (Abb.91, 93 u.a). 

Die große Mutschihaube war die Mutter aller in der Innerschweiz nachfolgen- 
den Kopfzierden, die als ihre Kinder ihren Ursprung nie verleugneten, auch wenn 
sie oberflächlich anders erschienen; treu und fest hielten sie bis zum Erlöschen 
an der Stammform fest. 

4. Das >Sch\vyzerhiibli« 

Bereits von 1 740 an hatte sich in Schwyz eine Veränderung der Kopfzierde 
bei den Aristokratinnen bemerkbar gemacht. Weil der Kopfputz kleiner wurde, 
konnten die Gebote, die Ohren zu bedecken, doch nicht mehr innegehalten 
werden, und so mußten sich die Mandate umstellen. 1740 lautet ein solches: 61 ) 
»Auf Anbringen, daß zu mehrer Anständigkeit der Frauen beim Opfergehen 
Flör über den Kopf tragen mögen, wird solches anständig befunden und be- 
willigt.« Die Mandate reden nur noch von Käplin und Hüblin; eine spezielle 
Benennung für diesen verkleinerten Kopfputz in Schwyz konnte ich nicht auffinden. 

Im Kanton Unterwaiden verblieb die alte Mutschihube bei den Halbherrisch- 
Bürgerlichen, aber ohne das bunte Käplin der Schwyzerinnen. Auch dort erlaubte 
sie sich kleiner zu werden und schmückte das Hüblin zierlich mit einem Gar- 
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niturteil und mit Spitzli. Zur Unterscheidung und besseren Orientierung dieser 
beiden gleichartigen und doch verschiedenen Ständen, Landesgegenden und 
Zeiten als Kennzeichen dienenden Kopfzierden sei mir für die kleiner werdende 
der Schwyzerinnen die Bezeichnung »Schwyzerhübli« gestattet. Die Berechti- 
gung hierfür glaube ich dadurch zu erhalten, daß die kleine Mutschihaube, eben 
das Schwyzerhübli mit der bunten Kappe, von allen Frauen des Schwyzervolkes 
von etwa 1740 bis etwa 1800 getragen, und von Schwyz aus eine weite Ver- 
breitung genommen haben mag, während dasselbe von den Schwyzerinnen 
nur auf die Aristokratenfrauen im Kanton Uri und in Nidwaiden übergegangen 
war. Durch die Frauen der Schwyzer, die als Landvögte im St. Galler Rheintal 
Wohnsitz genommen, ist das Schwyzerhübli auch dorthin versetzt worden, von 
wo es sich bis in die Schlösser gegen Chur hinauf verpflanzte. Auch Porträte 
von Schaff hauser und Solothurner Damen* 4 ) zeigen diesen Kopfputz, der un- 
zweifelhaft aus Schwyz hervorgegangen ist. Es ist nicht unmöglich, daß er den 
Weg nach Frankreich fand und in Paris zur Mode gelangte, denn die ganz 
ähnliche Haube ist öfters auf Bildern von Französinnen zu sehen. Noch kann 
ich keine sicheren Schlüsse darüber ziehen, da mir nicht genügend genau datierte 
Porträte von dort vorliegen. 

Die Entwicklung von der breiten Mutschihaube zum Schwyzerhübli ist un- 
schwer aus Porträten zu verfolgen. Es ist ein Kleinerwerden des gesamten Kopf- 
putzes, also des bunten Käplin, des Hüblin und des schwarzen Unterkäpli. 

Soweit sich aus dem offenbar einzigen erhaltenen Originalhäubchen des 
Schwyzerhübli im Museum Stans Schlüsse ziehen lassen, was bei der strikten 
Übereinstimmung mit andern Hauben erlaubt sein darf, so waren diese der 
darübersitzenden Käplin wegen einfacher gestaltet als diejenigen in Obwalden. 
Die Abbildungen 89, 90 zeigen zwei bunte Käplin (im Schweiz. Landesmuseum), 
das eine aus Damast mit der Halbgirlande mit Silberspitzen belegt, das andere 
buntbestickt mit farbigen Glassteinen darin. 

Das Porträt der Anna Reg. Doroth. Reding von Bibereck zeigt um 1 743 
das Schwyzerhübli noch mit den großen, runden Rosen, die aber die Ohren nicht 
mehr erreichen. Die Rüschen der Haube schmiegen sich den Rosen an. Der 
Schnabel des bunten Käpli legt sich mitsamt den Spitzlifalten der Haube gegen 
die Stirne herab über einen Wulst der nach dem Scheitel gestrichenen, gepuderten 
Haare. Bedeutend kleiner und mit schmalen Rosen ausgestattet erscheint das 
Schwyzerhübli auf dem Porträt der 34 Jahre alten Maria Magd. Rosa Jütz um 
1759, Tochter des Gesandten Anton Schnüriger von Brunnen und Ehefrau des 
Landammanns und Bannerherrn Karl Domini Jütz von Schwyz (Abb. 92), wie 
auch dasjenige der überaus eleganten Maria Agnes Kathr. Elisabeth Hedlinger 
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von Schwyz, 56 Jahre alt, 1765 von M. J. Wyrsch gemalt, Schwägerin des 
berühmten Medailleurs gleichen Namens (Abb. 94). 

Gegen den Schluß des Jahrhunderts war das Schwyzerhübli vom Wirbel 
mehr an den Hinterkopf gerutscht, seine Rosen zu ganz schmalen Streifchen ver- 
schrumpft; dafür war das ehemalige Sträußchen zur Halbgirlande an der linken 
Seite ausgewachsen, wie es das Porträt der herrischen Nidwaldnerin Frau 
Landammann Trachsler geb. Bünti von Stans 1787 und das der halbherrischen 
Schwyzerin Elisabeth Wiget aus Brunnen veranschaulichen (Abb. 86, Tafel IV). 

Von den vielen Votivtafeln, die Bäuerinnen gegen das Ende des Jahrhunderts 
im Schwyzerhübli zeigen, sei hier nur eine 1 790 am Ecce homo am Steinerberg 
vorgemerkt (Abb. 85). Daß der Kopfputz hier etwas verzeichnet ist, mag über- 
sehen werden. Wie seßhaft und unbeweglich solche Stücke im Gebrauche blieben, 
zeigt eine Skizze von Ludwig Vogel, die er 1833^) bei der Tellsplatte zeichnete 
und die er mit »Tellenmuttcr« unterschrieb (er verwendete diese Frau auf einem 
seiner historischen Bilder als die Mutter Teils). Das Schwyzerhübli fand gewiß 
mit der alten Bäuerin zusammen als letzten Ausläufer einer Eigenart sein Ende. 

5. Die verkleinerte »Mutschihube« im Kanton Unterwaiden 
von 1 780 bis etwa 1 800 

Im Kanton Unterwaiden verweilte die breit ausladende Mutschihaube, welche 
die Ohren zum größten Teile bedeckte, bis gegen 1780. In Schwyz war sie 
bereits um 1 745 kleiner geworden. Jetzt erst zogen sich auch hier die Hauben 
von den Ohren zurück und saßen mehr und mehr oben auf dem Kopfe. Infolge 
des längeren Verweilens hatten hier die Hauben Zeit, ein recht typisches 
Gepräge anzunehmen, wie es um 1790 die Reinhardt-Bilder bei den Ob- 
und Nidwaldner- und Engelbergerfrauen zeigen. Ihre Rosen sind noch immer 
groß, haben aber nun öfters ebenfalls eine mehr längliche als runde Form an- 
genommen, wie solche in Schwyz bereits um 1760 zu bemerken waren. Die 
elegante bürgerliche Kronenwirtin Jann zu Stans trug die Mutschihaube zu ihrer 
buntblumigen, reich mit Stickerei ausgestatteten Rokoko-Stadtkleidung, die 
Ratsherrin Stutz in Engelberg vereinigte dieselbe mit dem altmodisch breiten 
Leinengöller, dem gestickten Vorstecker und den Silberketten, die Frau des 
Standeswaibels Bucher in Hergiswyl hat auf die Mutschihaube sogar noch den 
vielleicht doch schon etwas veralteten Dreispitzhut gesetzt (siehe Kapitel 
Hüte). Eine Skizze von Ludwig Vogel zeigt uns das alte Weiblein noch um 1825 
in der Mutschihaube, auf der ein schmalrandiges niedriges Strohhütchen sitzt. 

Die Obrigkeit unterschied runde und geschnabelte Mutschihauben. Für sie 
dürfte es schwierig, ja unmöglich gewesen sein, ihre bestimmten Vorschriften 
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betreffs der vielen Ellen krauser Spitzli und Bändchen zu kontrollieren. Wenn 
auch die Grundform aller Häubchen die gleiche war, so war sicherlich doch jedes 
vom andern ein wenig verschieden, denn die Frauen und Näherinnen ver- 
fertigten dieselben einzeln für sich, bei sich zu Hause und suchten vielleicht da- 
bei den Ratsherren etwa ein Schnippchen zu schlagen. 

Wohl die einzige Mutschihaube aus dieser Zeit hat sich zusammen mit einem 
Bildnis der gleichen Haube der Ignazia von Flüe 1784 aus Sachsein in einer 
dortigen Familie erhalten. Sic ist mir in sehr verdankenswerter W eise zur Publi- 
kation überlassen worden (Abb. 88). Sie ist eine runde Mutschihaube, weil 
sie nach der Stirne zu nicht schnabelförmig ausgearbeitet wurde. Zu jeder Haube 
gehörte ein Unterkäpli, das sogen. Maitlikäpli, 
oder wie es der Volkswitz bezeichnet, das 
»Fideli« (Füdeli). Leider ist das zu dieser 
Haube gehörige verloren gegangen, wie über- 
haupt sehr wahrscheinlich kein Fideli aus 
dieser Zeit erhalten blieb. Etwas jüngere 
Häubchen in nicht ganz gutem Zustande mit 
der stilvollen Barockmusterung der Klöppel- 
spitzen befinden sich in der Klostersammlung 
in Engelberg. 

Um die Anfertigung der Haube besser, 
deutlicher zur Ansicht zu bringen, ist sie nicht 
flach ausgebreitet, sondern hängend von 
einer Seite abgebildet. Sie ist mit jene Zeit 
kennzeichnender peinlichster Genauigkeit und kleinlichster Regelmäßigkeit der 
Fältchen und Stiche erstellt. Die feine Leinwand der Haube liegt über den 
Kopf glatt, der hintere Teil, das Bödeli, ist in feine dicht aneinandergelegte 
Fältchen geordnet. Die Höhe des Bödeli beträgt 1 4 cm (siehe Schnittmuster). 
Oben über die Haube liegt statt des bunten Käpli der Schwyzerinnen ein fein- 
gefälteltes Garniturteil, das an der rückwärts abgerundeten Seite mit 1,50 cm 
gerüschten, 7 cm breiten Spitzen begrenzt ist. Es sind wirklich zweieinhalb 
Ell, wie es im Protokoll von 1740 von der Regierung erlaubt war. Auf der 
Abbildung ist die Spitze ein Stück weit glattgestreckt, um die großzügige 
Musterung der geklöppelten Valenciennespjtze der Louis-XV. -Zeit zu zeigen. Die 
Haube selbst ist mit 2,50 cm (richtig laut Protokoll viereinhalb Ell) 4 cm breiten 
Spitzen umrandet. Oben in der Mitte ist die Spitze 2 cm weit enge eingereiht 
und nach aufwärts gestellt, im Gegensatz zu denen der Schwyzerinnen, die sie 
abwärts auf die Haare drückten, wie es die Porträte vorweisen. Auch an 
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den Seiten ist die Spitze eingereiht, denn sie mußte sich als feines, dichtes 
Rüscheli über die Rosen des Unterkäpli erheben. Direkt über den Rosen des 
Unterkäpli saßen auf der Haube selbst an jeder Seite, unter der Spitze des 
Garniturteiles, je eine Rose. Dies ist am besten ersichtlich auf einer höchst 
wertvollen Votivtafel (Textfigur) von 1778, die glücklicherweise ins Museum von 
Samen gerettet wurde. Sie übermittelt die einzige Rückansicht einer Mutschi- 
haube und zeigt zugleich, daß zwischen den Rosen auch noch eine kleine 
Schleife sitzen konnte, die dieselbe Machart aus den gleichen schmalen Bänd- 
chen aufwies wie die Rosen. Wir begegnen der Schleife viel später wieder 
beim Urnerkäpli. 

6. Das »Mutschihübli« zwischen 1790 bis 1820 

Gegen die Wende des Jahrhunderts verkleinerte sich die Mutschihaube zu- 
sehends. Sie saß nicht mehr oben auf dem Kopfe, sondern rutschte, wie es das 
Schwyzerhübli vormachte, an den Hinterkopf zurück. Deshalb versagen hierfür 
von da an die Porträte fast vollständig ; doch sind von diesen kleinen Mutschi- 
häubchen etliche erhalten geblieben. Eines befindet sich in Privatbesitz, eines 
im Museum in Stans und etliche in der Klostersammlung in Engelberg. Eines 
in Engelberg wurde von S. Birmann um 1 8 1 9 mit der Bemerkung »Haube ver- 
heirateter Weiber« in sein Skizzenbuch eingetragen. 66 ) Das Gerücht, als hätten 
nur Engel bergerfrauen geschnabelte Hübli getragen, dürfte kaum aufrecht er- 
halten werden können, denn auch die Hübli aus Nid- und Obwalden sind häufig 
geschnäbelt gewesen. Die eine oder andere kleine Abänderung dürfte Geschmack- 
sache oder für etliche Jahre Moderichtung gewesen sein. 

Zierlich und vollständig ist ein geschnabeltes Mutschihübli aus Lungern, in 
Privatbesitz, ausgeführt und mitsamt den Rosen gut erhalten (Abb. 96). Es ist 
auch mit dem Garniturteil ausgestattet. 

Die Schnittmuster wie die Ausführung der Näharbeit und auch die Spitzen 
an diesem Häubchen sind genau so wie bei der zeitlich etwa 25 Jahre früheren 
Haube aus Sachsein und bei den breit ausladenden Hauben 40 bis 50 Jahre zu- 
rück. Nur die Maßverhältnisse sind kleiner geworden. Die Breite dieses Lungern- 
hübli beträgt an der hinteren Seite nur noch 13% cm, von der Spitze bis an 
den Rand hinten nur 1 7 cm. Die Höhe des Bödeli, der Fältchen 5 '/» cm, die 
Breite derselben 5 cm (siehe das beigelegte Schnittmuster.) Rings um das 
Hübli sind 1,20 cm (= zwei Ellen) 2 cm breite Spitzli verwendet. Für das kurze 
Stück von 1 4 cm der Rundung des Garniturteiles brauchte die dichte Fältelung 
einen Meter Spitzli von 3 cm Breite (= i'/a Ellen). Die schneckenförmigen 
Rosen sind 4 cm im Durchmesser. Alle Mutschihübli sind mit Klöppelspitzen 
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umrandet. Leider ist für dieses Mutschihübli das dazugehörige Unterkäpli 
»Fideli« nicht erhalten. 

Wiederum die einzige Rückenansicht, die den Schlüssel für die Porträte und 
die unvollständigen Originale bietet, findet sich, wie so oft, bei Ludwig Vogel. 
Die Bestätigung unserer Ausführungen verdanken wir einigen seiner Skizzen. Er 
hatte in Wolfenschießen wie in Beckenried alte Frauen von seitwärts und von 
rückwärts skizziert und damit den sehr kleinen vollständigen Kopfputz veran- 
schaulicht (Abb. 97). Das Unterkäpli war vom Häubchen überdeckt, auf dem 
wie Augen zwei schwarze Rosen vorstehen. Das Unterkäpli war rot eingefaßt 
und streckt seinen Schnabel unter dem Häubchen hervor nach oben. Seitlich 
liegen ihm als schmale Streifchen die Rosen an, von denen schwarze Spitzen- 
flügel nach den Ohren herausstehen. Um nicht die Meinung entstehen zu lassen, 
als sei in Beckenried ein besonderes Häubchen vorgekommen, sei auch die 
fast unerklärliche Seitenansicht einer Beckenriederfrau beigefügt. Sie zeigt, wie 
ungemein gewissenhaft Vogel seine Studien betrieb. Vogel entwarf, für sich 
Skizzen um selber den komplizierten Kopfputz zu verstehen, ohne daran 
zu denken, daß sie dereinst der Trachtenkunde von großem Nutzen sein 
würden. Auch bei der Beckenriederfrau strebt der mit »rot« angezeichnete 
Schnabel des Fideli unter den Spitzen des Häubchens nach oben hervor. Seitlich 
hängen die schlaff" gewordenen, schwarzen Spitzenflügel herab. Das Leinen- 
häubchen mit den beiden Rosen hatte Vogel emporgehoben, um es zu mar- 
kieren, was nun den Eindruck hervorruft, als stünde etwas frei in die Luft hinaus. 
Die kleine Mutschihaube diente allen bürgerlichen Frauen in Ob- und Nidwaiden, 
die nichts von der neuen Mode, der hohen Schynhaube wissen wollten, bis diese 
Generation um etwa 1830 mitsamt ihrem Kopfputze mit dem Tode abging. 
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VIII. Die Kopfzierden der Verheirateten in der Innerschweiz 

im 19. Jahrhundert 

1. Die »Coiflihube* der Schwyzerfrauen 
Die großen Veränderungen, welche die Empirezeit bei der französischen 
Mode auswirkte, erstreckten sich, wie wir bereits gehört, um 1 800 auch auf die 
Kleider in der Innerschweiz. Der Kopfputz aber gestaltete sich hier in eigen- 
artiger, bodenständiger Weise Wir haben gehört, daß zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts das Schwyzerhübli als flache Kopfzierde auf gepuderten Haaren am 
Hinterkopfe der Schwyzerinnen saß und auch von den herrischen Damen Nid- 
waldens getragen wurde. Nun begegnen wir um 1 800 im Kanton Schwyz auf 
einmal niederen Flügeln, die vom Hinterkopfe aufsteigen. Die Zeitbestimmung 
dieser Flügelhauben ist absolut gegeben durch die damit verbundene Kleider- 
mode auf den Porträten. Die Flügel hatten eine Höhe von nur 8 cm und senkten 
sich auf der Mitte des Kopfes auf den Scheitel der jetzt ungepuderten Haare. 
Alte Damen, die alten Gepflogenheiten nicht gerne ganz entsagten, setzten die 
neue Flügelhaube auf die altmodisch gepuderten, von der Stirne rückwärts ge- 
strichenen Haare (s. Porträt der Marianne ab Iberg Reding Abb. 30). Das Porträt 
ihrer Tochter zeigt zur gleichen Zeit die ungepuderten Haare, die vom Scheitel 
weg gegen die Ohren heruntergekämmt, zierliche Locken, vom Volkswitz 
»Zeuckli« genannt, auf die Stirne fallen lassen. 6 ') Bei der Frau Landammann 
Schmid aus Lachen, in der March am oberen Zürichsee, fielen die sogen. Simpel- 
fransen der Allerweltsmode bis zu den Augen über die Stirne herunter (Abb. 31). 
Der Name Coifli, Coafli, Cuafli, Cueffe, in Einsiedeln »Giefe« ist mundartlich 
für das französische »Coiffe«. 

Dieser neuartige Kopfputz erweist sich bei genauerem Zusehen als eine Ent- 
wicklung des alten Schwyzerhübli. Bei der Coiflihube ist das Maitlikäpli mit 
den Rosen weggefallen. Die schmalen Spitzen der Haube wurden durch breite 
ersetzt. Die Haube benötigte keinen eigentlichen Boden oder Kopf mehr. Die 
Spitzen wurden an ein rundlich geschnittenes Leinwandstück angesetzt (Abb. 1 1 o) ; 
obgleich die Haube keiner Haube mehr ähnlich sah, blieb der Name erhalten, 
wie auch weiße Spitzen noch immer als alleiniges Anrecht den Verheirateten zu- 
kamen. Mit der Abänderung der Haube hatte sich auch die Vorliebe der Spitzen- 
sorte geändert; die schweren, kräftigen Klüppelspitzen hätten sich auch nicht 
mehr für die aufrechtstehenden Flügel geeignet. Der Handel brachte leichte, 
gewobene, zierliche Maschinen-Tüllspitzen auf den Markt. (Abb. 110, 113, 121.) 

Auch das ehemalige flache Damastkäpli ist nicht mehr auf den ersten Blick 
zu erkennen, doch ist der Veränderung leicht nachzugehen. Das Käpli hatte 
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schon beimSchwyzerhübli statt einer flachen Form eine etwas gesteifte erhalten. 
Bei der Coiflihube wurde es von beiden Seiten zusammen- und dadurch in die 
Höhe gedrückt. Durch eine steife Kartoneinlage bekam es eine hohe, schmale, 
eckige Form (Abb. 1 08). Es wurde selten mehr mit Damast, sondern mit leichtem 
Seidenstoff, hier und da mit Sammet jeglicher Farbe bezogen. Gold und Silber, 
Seide und Chenillefäden, bunte Steine, Pailletten und Glasperlen fanden Ver- 
wendung, um den Mittelrücken des Coifli zu besticken. An seinem unteren 
Rande lief meistens eine Goldspitze ringsum. Auf Draht befestigte Blümchen, 
Flitter und Goldspitzen bildeten zu beiden Seiten des Coifli Girlanden, die das- 
selbe überragten (Abb. 109). Das ehemals kleine Bukett an der Seite des Da- 
mastkäpli war schon beim Schwyzerhübli zur Halbgirlande angewachsen, je 
nach der Höhe der Spitzen waren jetzt die Stiele der Blumen länger gemacht, 
um dieselben um einiges zu überragen. Diese Blumengirlande wurde an der 
linken Seite des Coifli befestigt. Dann wurde das Coifli auf das rundliche Lein- 
wandstück aufgesetzt und die daran angenähten Spitzen am Coifli in die Höhe 
gestellt, sodaß sie als zwei parallel laufende Halbkreise auf dem Kopfe, vom 
Nacken bis auf die Stirne reichten. 

Als Schmuck und zum Festhalten dieser Flügelhaube diente eine 30 cm 
lange, halbkreisförmig gebogene silberne Nadel, deren Kopf ein einfacher oder 
mit Silberfiligranarbeit und einem bunten Stein geschmückter Knopf sein konnte 
(Abb. 1 09). Diese Nadel wurde von der Stirne her über den Kopf laufend durch 
die Haube gesteckt. Vom Drucke dieses Knopfes sollen manche Frauen auf 
der Stirne eine Hornhautstelle erhalten haben. 

Für Trauer war das Coifli mit schwarzer Seide oder Sammet und je nach 
dem Verwandtschaftsgrad der Leidtragenden mit Goldstickerei versehen, dazu 
waren die kleinen Drahtgirlanden mit Goldspitzen oder schwarzen Crepebändchen 
umwunden, der Blumenkamm mit schwarzen oder violetten Blumen besetzt. 
Es gehörte ein gewisser Griff dazu, die Haube recht aufzusetzen ; wie das ge- 
macht werden mußte, erhellt am besten aus einem Briefe, den Fräulein Holzgang 
aus Küßnach im Kanton Schwyz im Jahr 18S9 geschrieben: »Man bindet die 
Haare hoch oben am Kopfe, dann steckt man die silberne Haarnadel quer durch 
und windet die Haare darum. Die Stirnhaare werden in der Mitte gescheitelt 
und gegen die Ohren gekämmt, wo man sie um zwei Finger windet und dann je 
eine gewöhnliche Haarnadel durchsteckt. Sie liegen dann bei den Ohren fest. 
Nun setzt man die »Haube« auf, und zwar so, daß sie ausgebreitet auf dem 
Kopfe liegt. Die silberne Haarnadel sollte ein ganz klein wenig über die Lein- 
wand hinausgehen. Meine Mutter sagt, das sei die beste Stütze für die Haube. 
Nun wird die lange Haubennadel eingesteckt, welche die Spitze auf der Stirne 
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festhält, sie soll die Mitte treffen, sonst ist es unschön. Nun wird das »Coifli« 
aufgesetzt und angeheftet, dann wird die Haube aufgestülpt, und zwar soll man 
sie an der Stelle, wo keine Falten sind, ergreifen und dann aufwärtsdrücken, das 
andere kommt dann von selbst in Ordnung, auch kann man die Haube an den 
faltenlosen Stellen an das Coifli anheften. Die Enden der Spitzen sollen unten 
zusammentreffen, so daß man nicht sieht, wo sie voneinander gehen, und die 
Haube ein Ganzes bildet. Bei kostbaren Hauben sind es immer feine Klöppel- 
spitzen.« Ich führe diese Beschreibung, die das alte Fräulein sich von ihrer 
Mutter, die die Haube noch selbst getragen, geben ließ, deshalb an, weil bei 
allen möglichen Anlässen es nie gelingen wollte, die Flügel wirklich richtig auf 
den Kopf zu stellen. 

Die Höfe und die March am oberen Zürichsee gehören zum Kanton Schwyz, 
sind aber durch Berge von ihrem eigentlichen Heimatkanton getrennt. Ihre Lage 
und die Schiffahrt vermittelte den Bewohnern sehr gute Verbindungen mit 
Zürich. Diese Gelegenheit vermochte jedoch nicht jene Schwyzerfrauen vom 
Tragen der Schwyzerhube abzuhalten, die ihre Heimatberechtigung darstellte. 
Als Beweis ist bereits das Bild der Landammännin Schmid angeführt (Abb. 31). 
Auch Frau Maria Jos.Küni in Wollerau ließ sich 1826 in der niedrigen Haube 
von Maler Moos, 1833 mit den hohen Flügeln von Maler Bircher porträtieren." 8 ) 

Das politisch zum Kanton Luzern gehörige Dorf Weggis ist durch den Vier- 
waldstättersee von Luzern abgetrennt. Seine Lage hängt mit Schwyz zusammen 
und seine Bewohner stehen mit den Schwyzern in innigem Verkehr und Ver- 
bindungen. In Weggis wurde ebenfalls die Coiflihube getragen. Als Beweise : 
Das Porträt der Frau des Landammanns Alois Küttel in Weggis um 1830 mit 
der hohen Coiflihube.* 9 ) Wir werden davon hören, daß auch Ludwig Vogel 
S. 146 ein Weggisermädchen mit den weißen Innerschwyzerzöpfen geschmückt 
skizziert hatte (Abb. 141). 

Die Coiflihube wurde zur schwyzerischen Volkshaube zwischen etwa 1 800 bis 
1850, wie es das Schwyzerhübli von 1750 bis 1800 gewesen war, ebenso wie 
jenes wurde die Coiflihube in Nidwaiden wiederum nur von den Aristokraten- 
frauen aufgesetzt. Laut Porträten trugen dieselbe : Frau Karol. Kayser geb. 
Traxler in Stans, mit 35 Jahren 1820 gemalt (Abb. in); Frau Klara Zeiger 
geb. von Deschwanden, 1830 von Paul von Deschwanden gemalt (Tafel VI); 
Frau Großmajorin Konstantia Wyrsch geb. von Flue, geb. 1785, gest. 1835, 
Frau des Ritter Landvogt zu Grafenort; Frau Elisabeth Achermann geb. von 
Flue, Frau des Landammanns ; Elisabeth Blättler- Achermann ab Emmerberg; des 
Landammanns Frau Elisabeth von Matt geb. Wollimann, gemalt 1830 von 
N. Obersteg; eine Frau Odermatt in Stans. Wie aus den Namen ersichtlich, 
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war nur eine dieser Frauen, die geborene Wollimann, eine Schwyzerin, welche 
die Haube ihrer engsten Heimat hätte mitgebracht haben können. 

Gerold Meyer von Knonau schrieb 1835 : : °) Auch das Frauengeschlecht hat 
sich bis in die entferntesten Täler und Berge metamorphosiert ; die Modejournale 
sind auch im Kanton Schwyz bekannt, und es bedarf höchstens einiger Jahre, um 
vom Flecken Schwyz aus die neuen Moden in die Dörfer und von da in die 
einzelnen Häuser und Häuschen zu verpflanzen. Einzig der Kopfputz der Frauen 
und Mädchen hat sich noch erhalten, zwar nicht in seiner früheren bescheidenen 
Niedrigkeit, aber doch nach den Hauptformen. Käppiein heißt es bei den Mädchen 
und ist schwarz ; Haube bei den Frauen und ist weiß, dabei muß man sich aber 
gar nicht an den gewöhnlichen Begriff dieses Wortes halten, denn das Käppiein 
ist nicht Kappe (Mütze), und die Haube keine Haube. Beide gleichen sich ziem- 
lich in der Form, zwei Flügel aus mehr oder weniger kostbaren Spitzen laufen 
vom Hinterkopfe oder Nacken aus in mäßiger Entfernung parallel nebeneinander 
mitten über den Kopf, bis über die Stirne, wo sie in einen Punkt oder Spitze 
zusammentreffen. Bei den Mädchen sind zwischen zwei Flügeln die Haare in 
Zöpfe geflochten und aufgewunden, gewöhnlich mit einer silbernen vergoldeten 
Haarnadel von größerem oder kleinerem Werte, die einer aufblühenden Rose 
ähnlich ist und daher Rosenhaarnadel heißt, bei den Frauen hingegen ist das 
aufgewundene Haar mit einer sogen. Guffe (die erste Silbe betont) von seide- 
nem, schön gesticktem Stoffe bedeckt; reichere und glanzliebende Frauen lassen 
dann noch zwischen beiden Flügeln, an die Guffe festgenäht, einen Streifen 
Blumen fordaufen und tragen oft so die einzigen Blumen des Ehestandes in 
dürren Rosen oder V ergißmeinnicht auf dem Kopfe. Vor wenigen Jahren noch 
trugen die Frauen die in Schwyz, in der March und andern Gegenden üblichen 
kammartigen Hauben, die nach und nach in eine abgeschmackte Größe aus- 
arteten und jetzt allmählich sich verlieren. Viele haben weiße Hauben mit Spitzen, 
andere schwarze Sammethauben, andere einen bloßen Kamm, eine große 
Menge lediger und verheirateter Personen noch immer die sogen. Schwaben- 
hauben, die sich am Hinterteile des Hauptes in einen solchen Kreis emporheben, 
daß sich die Person nirgends mit dem Kopfe anlehnen, zu keinem Fenster hinaus- 
schauen und in der Kirche vor lauter Hauben weder Chor noch Priester sehen 
kann. Von Nationalkleidung ist in den Höfen nichts mehr vorhanden, als eine 
so geheißene Höfnerhaube, die von älteren Frauen und Ärmeren getragen wird.« 

Selten verdanken wir einem Geschichtschreiber, denen die Trachten ferne 
liegen, eine in den Hauptsachen so gute Beschreibung von Trachtenstücken, 
wie wir es M. v. K für die Flügelhauben der Frauen und Mädchen des Kantons 
Schwyz verdanken. Dem Nicht-Innerschweizer, dem Zürcher Gelehrten waren 
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die ihm ungewohnten, originellen Kopfzierden derart aufgefallen, daß sie ihn 
zu den eben wiedergegebenen Notizen veranlaßten. Hätte M. v. K. nicht die 
beiden Kopfzierden nebeneinander tragen gesehen, es wäre für ihn nicht mög- 
lich gewesen, sie so auseinander zu halten und so gut zu erklären. Heute würde 
man jenen schwarzen Kopfputz der Mädchen mit »Haube« bezeichnen. »Käpli« 
war eben damals der Inbegriff eines Kopfschmuckes für Ledige, der nur 
schwarz sein konnte, »Haube« derjenige für Verheiratete, der nur weiß sein 
konnte. 

Wenn auch die Frauenhaube und das Mädchenkäpli, abgesehen von der 
Farbe, einander von weitem ähnlich sahen, so war doch der Unterschied in der 
Ausführung ein beträchtlicher. Die Frauenhaube haben wir bereits kennen ge- 
lernt, es sei zum Vergleich hervorgehoben, daß ihre weißen Spitzen teilweise 
oder auch ganz plissiert und als zwei getrennte Kämme nebeneinander vom 
Nacken über den Kopf laufend bis zur Stirne sich herabsenkten. Die schwarzen 
Spitzen des Jungfernkäpli aber standen gegen den oberen Rand faltenlos empor. 
Von der Höhe des Kopfes nach vorn bildeten beide Spitzenteile der Jungfern- 
käpli durch festes Zusammenplätten nur einen Kamm, der sich nie wie bei der 
Frauenhaube auf die Stirne senkte, sondern so hoch als die Spitze breit war, 
emporstand. Zwischen den beiden Flügeln oder Kämmen der Frauenhaube 
stand die Blumengirlande und darin saß nach hinten das Haarribcli umfassend 
das Coifli ; in den nach rückwärts offenen, geteilten Flügeln des Jungfern- 
käpli mußten die mit Bändern durchflochtenen Zöpfe mit der Rosenhaarnadel 
Platz finden. 

Der Ausdruck »Guffe« von Meyer von Knonau hätte richtiger »Gueffe« 
heißen sollen, wie es in der Mundart ausgesprochen wird, denn es kommt nicht 
von dem zürcherischen Gufe (Stecknadel), sondern von dem französischen 
»Coiffe« her. Die kammartige Haube in der March, also die Coiflihube, die 
Meyer von Knonau erwähnt, unterschied sich nicht von denen des übrigen Kan- 
tons. Die von ihm angeführten weißen Hauben mit Spitzen waren sogen. Ca- 
poten, eine Pariser Mode, die in den Städten wie auch später auf dem Lande 
schwarz angefertigt wurden. Solch städtische Capoten aus den 1 830er bis 1 850er 
Jahren, die unter dem Kinn mit Bindbändern gebunden wurden, finden sich da 
und dort im Kanton Schwyz pietätvoll in den Familien aufbewahrt Sie sind 
meist ganz aus weißen, seidenen Blonden, weißen Bändern und mit weißen 
Blütenzweigen angefertigt, sie sind sehr schön erhalten, weil die Besitzerinnen 
dieselben nur ein paarmal im Leben, zu höchsten Feierlichkeiten, aufgesetzt 
hatten. Sie zeigen, wie tief eingewurzelt die Sitte gewesen, daß Verheiratete 
nur weiße Kopfbedeckungen tragen konnten. Erst nach und nach gewöhnten 

Il6 



Digitized by Google 



sich nämlich die Frauen auf dem Lande an schwarze Capoten mit farbigen 
Blumen und Bändern. Städtisch war es ebenfalls, einen Kamm in die Frisur zu 
stecken. Die von Meyer von Knonau angeführten »Schwabenkappen« in der 
March waren sogen. Handkappen, deren Böden in der ganzen Ostschweiz zu- 
erst in kleinem, später in großem Formate aufkamen. Die Höfnerhaube, von 
der Meyer von Knonau schrieb, kann keine typische Kopfbedeckung gewesen 
sein. Meine eifrigsten Nachforschungen in den Höfen und in der March haben 
ergeben, daß der Kopfputz dort immer mit dem in Schwyz und Einsiedeln 
übereinstimmte und daß keine nur für jenen Teil des Kantons kennzeichnende 
vorgekommen ist. Alte Weiber, die im Kanton herumhausierten, trugen dunkle 
Sammetkappen und diese mögen als Höfnerhauben tituliert worden sein. Wie die 
Erinnerungen oftmals täuschen, kann ich hiermit zeigen: man hatte mir bei 
meinen Erkundigungen nach solchen Photographien aus den 1860er Jahren 
schwarze städtische Capoten als Höfnerhauben vorgewiesen. 

Im Kanton Schwyz hatte sich der Gedanke, alte sogen. Trachten wieder auf- 
leben zu lassen, zu verschiedenen Zeiten geregt. Als Beispiel, was mit der Wieder- 
einführung zu erreichen war, erzählte mir 1896 die 68 Jahre alte Frau Mett- 
ler in Schwyz: Als junge Frau habe sie einst, in den fünfziger Jahren, mit 
mehreren andern beschlossen, das im Aussterben begriffene Coifli wieder auf- 
leben zu lassen. Sie hätten sich schöne neue Hauben, auch Sammetschuhe an- 
fertigen lassen und seien damit zur Kirche gegangen , aber statt Nachahmerinnen 
zu finden, wären sie ausgelacht worden. Sie hätten einsehen müssen, daß ihre 
Bemühungen umsonst gewesen. Die andern Frauen wollten nicht mehr das Alt- 
modische, sondern das Neue, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die 
schönen Hauben in Schachteln zu bergen und ebenfalls der allgemeinen Mode 
zu folgen, die nun eben die Capoten brachte. 

Wohl schrieb Dr. Fridolin Schuler, ein Glarner: 7 *) »Aus der March kamen 
Weiber mit eng anliegenden Mützen, von denen hinten pfauenradartig eine ge- 
waltige Scheibe ausging, die in der Mitte durch eine bunte Stickerei, ringsum 
durch ein großes Geflecht aus vergoldetem Draht gebildet wurde. Am häufig- 
sten sah man sie im Winter, wenn sie auf Schlittenpartien nach Näfels fuhren.« 
Die hier beschriebenen Mützen oder Hüte aber kamen aus dem Gasterland, 
einzelne waren an den oberen Zürichsee und bis nach Einsiedeln verschleppt 
worden. 

Ich kann mir nicht versagen, ein Bild einzuschalten, um zu zeigen, wie die Dar- 
stellung der Schweizertrachten im Auslande für den Handel übertrieben wurde. 
Siehe das Bild einer Schwyzerfrau 1824 von Pingret in Paris herausgegeben. 
Die Vergleichung mit den hier gezeigten Bildnissen und Photos ergibt, daß 
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die Höhe der von Pingret abgebildeten Flügel der Schwyzerhaube samt den 
weit darüber hinausragenden stacheligen Besen denn doch niemals der Wirklich- 
keit entsprochen haben konnte. 7 ') Eine Kirchenvögtin mit der Kirchenhaube 
bekleidet hätte ganz bestimmt nicht den Strickstrumpf zur Hand genommen. Wie 
wenig selbst im eigenen Lande die Veränderung typischer Stücke bekannt ist, 
ersehen wir aus dem Beisatze, den der Schwyzer St. Martinus-Kalender 191 7 

dem von ihm reproduzierten Bilde 
Pingrets beigibt: »Die Haube hat sich 
in späteren Jahren der Mode gemäß 
stark verkleinert.« Meine vorliegende 
Arbeit zeigt, daß gerade das Umge- 
kehrte der Fall gewesen war. Die Ob- 
rigkeit hatte zwar schon 1 808 gefunden, 
daß ein großer Luxus mit diesen Flü- 
geln überhandnehme. Sie versuchte zu 
steuern, indem sie wieder ein Mandat 
erließ :") »Da ferners an letzter Lands- 
gemeinde gegen den köstlichen Auf- 
wand von weißen Haubenspitzen ge- 
eifert wurde, so schlagt man gutächdich 
vor, auf Tragung eine Taxe festzu- 
setzen und zwar so, daß jede Person, 
die weiße Haubenspitzen ferner tragen 
will, auf nächsten Martini einen Kronen- 
taler zu Händen des Bezirkes bezahlen 
soll, welche Entrichtung mit Tragen 
der Spitzen alle Jahre auf Martini er- 
neuert werden soll. Mit dieser Be- 
schwerde hätte man Hoffnung, daß die 
Armen ihre kostbaren Spitzen auf die Seite tun würden; die Vermöglichen 
aber durch jene Beispiele zu einer einfacheren Tracht verleitet werden möchten 
oder durch Bezahlung eines Beitrages dem Bezirk eine nicht unbedeutende 
Unterstützung entrichten würden. Selbe ganz zu verbieten kann nicht anraten, 
da zu besorgen wäre, daß durch Verdrängung dieser Mode eine weit kost- 
spieligere zum Vorschein kommen möchte.« 

Wie alle Verbote hatte auch dieses keine Bedeutung erreicht, die Flügel 
wurden höher, die Spitzen kostbarer. Die Haube gelangte in den einsamsten 
Bauernhof. Um etwa 1830 hatte sie die Höhe von 20 cm erreicht; aber nicht 
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nur die Spitzen, sondern auch das darin sitzende Coifli, wie der Blumenkranz der 
Vornehmen, suchten sich an reicherem und auffallenderem Material zu überbieten. 

Bis über 1850 hinaus reichen viele Porträte und Votivtafeln sowie Originale 
in Museen, die hierüber Zeugnis ablegen. Im schweizerischen Landesmuseum 
liegen Hauben, deren Spitzen zwischen 12 bis 20 cm Höhe und 1,70 bis 3,50 m 
Länge variieren. 

Wenn auch die Damen der hohen Aristokratie in den Hauptflecken Ein- 
siedeln, Schwyz, Stans, Buochs und Beckenried von 1830 an die Flügelhaube 
ablegten, um sich ganz nach französischer Mode zu kleiden, so beweist dagegen 
z. B. das Porträt der Kath. Elisabeth Kramer um 1 840, der dritten Ehefrau des 
Ratsherrn H. A. von Reding in Arth, daß die Bäuerinnen bei manchen Vorgesetzten- 
frauen ein gutes Beispiel für die Größe der Hauben sahen. Die Flügel der Frau 
von Reding mögen wohl von den höchsten gewesen sein, die angefertigt worden 
sind. Diese erreichten gewiß daß Maß von 20 cm und waren dann noch um 
einige Zentimeter von den Blumen überragt. Der Knopf der langen, gebogenen 
Haarnadel sitzt ihr tief in der Stirne, zwischen den bis hier herunterreichenden 
Spitzen, und mag wohl eine Hornhautstelle erzeugt haben. Die gewellten, ge- 
scheitelten Vorderhaare zeugen von neuester Mode. An den Ohren hängen 
große Ringe. 

Die Porträte, die der Maler Alois Schmid von seiner Schwester und Stiefmutter 
gezeichnet hat, sollen zeigen, wie die einfachen bürgerlichen Frauen sich in 
den 1840er Jahren trugen. Ihre Haare waren noch immer glatt zurückgestrichen, 
um als kleiner »Ribel« im Coifli verborgen zu werden. Ihre Haubenflügel be- 
standen aus Mousseline mit schmalen Spitzenansätzen. Dazwischen saß nur 
das Coifli mit den kleinen Drahtgewinden, ohne Blumengirlande. Man vergleiche 
die Zeichnung von Ludwig Vogel (Tafel XVI) mit den Zeuckli an der Stirne. 
Eine Gruppe, wahrscheinlich von Reichling von Schwyz etwa 1840 entworfen, 
zeigt eine Frau und ein Mädchen in hohen Flügelhauben (Abb. 33, 34, 35, 1 17). 

In Gersau sei Frau Theresa Nigg-Kuttel eine der letzten Haubenträgerinnen 
gewesen, und ganz allein sei gegen Ende der 1850er Jahre eine Bäuerin von 
Gschwend, einem einsamen Gehöft hoch oben am Rigiberge gelegen, noch 
mit der Coiflihube bekleidet in die Kirche nach Gersau heruntergekommen. 

2. Die »Schyn-, Schein-, Schnabel- oder Kammhube« der 

Obwaldnerfrauen von etwa 1800 bis 1850 

Auch in Obwalden tauchte bald nach 1800 ein scheinbar ganz neuer und 
scheinbar gleicher Kopfputz wie in Schwyz auf. Doch ist der Unterschied bei 
näherem Zusehen ein bedeutender. 
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Dem Vorbild derSchwyzerinncn folgend setzten auch die jüngeren Obwaldner- 
frauen an das kleiner gewordene und an den Hinterkopf gerutschte Mutschihübli 
breitere Spitzen als bisher. Auch sie klappten diese Spitzen von beiden Seiten 
gegeneinander in die Höhe, so daß das Häubchen aussah wie mit einem Flügel 
versehen. Abb. 1 16 zeigt diese Haube mit heruntergelegten Spitzen, wie sie an 
das Hübli angesetzt sind. Die Machart entspricht genau den längst gewohnten 
Mutschihauben, man beachte das gefältelte Bödeli, das Garniturteil fehlte in 
Obwalden, die Spitzen sind nur um den Schnabel herum eingereiht. Wenn die 
Haube gewaschen, die Spitzen gesteift und geplättet waren und an jeder Seite 
eine kleine Rose angeheftet war, so wurden die Spitzen aufgeklappt (Abb. 1 1 3). 
In der Mitte waren der ganzen Breite der Spitzen nach zwei Falten geplättet, um 
den Mügeln etwelchen Halt zu geben. Oben wurden sie dann mit einer Steck- 
nadel zusammengeheftet. Das »Fideli«, das ehemalige Maitlikäpli, mußte der 
Form des Hübli entsprechend schnabelartig langgestreckt sein. Seine Her- 
stellung kennen wir von der Mutschihaube her. Die Einfassung war fast immer 
rot, bei Trauer blau oder violett, zuletzt auch etwa schwarz. Auch bei diesem 
Hübli sind die Rosen zu schmalen Streifchen zusammengeschrumpft, dafür sind 
die schwarzen Rüschchen, die ehemals die Rosen umrandeten, einerseits als 
5 cm breite Fächer nach auswärts gewachsen, anderseits ragen sie kaum ein 
wenig hinter den Rosenstreifchen empor (Abb. 1 1 5). Mit dem Höherwerden der 
Haubenspitzen verkleinerten sich die Unterkäpliflügel wieder. 

Der typische Unterschied der beiden, von weitem einander ähnlich erschei- 
nenden Flügelhauben von Schwyz und Obwalden bestand darin, daß in Ob- 
walden die Haube immer leer, wie sich die Schwyzer Mandate ausdrückten, 
d. h. ohne buntes Coifli und ohne Blumenzweige, von vornehm und gering gleich 
gelragen wurde und daß die Spitzen der Schynhube nicht gefältelt, nicht 
gofferiert wurden und sich nicht im Halbbogen wie bei der Coiflihube zur Stirne 
herabsenkten, sondern vom Hinterkopfe zuerst niedrig, später in ihrer ganzen 
Breite in die Höhe standen. Die Schynhube benötigte demzufolge auch nur 
1,50 cm Spitzen gegenüber 3,50 cm der Coiflihube. Die lange gebogene, zum 
Coifli in Schwyz gebräuchliche Nadel kannte man in Obwalden nicht. Gemein- 
sam war nur das Bestreben beider Hauben, eine höchstmögliche Höhe zu 
erreichen um die möglichst kostbarsten Spitzen zur Schau tragen zu können. 
Immerhin ist zu sagen, bei keiner Schynhube der in allem bescheidenen Ob- 
waldnerinnen sind so kostbare Spitzen nachzuweisen wie an den Schwyzerinnen- 
hauben. Hier wie dort bestanden die Flügel der reicheren Frauen aus breiten, 
die gewöhnlicheren aus Tüll oder Mousseline mit Spitzenansätzen. Beide Hauben 
wuchsen bis zu 20 cm Höhe, in Schwyz bei den Vornehmen durch den Blumen- 
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kränz noch um einiges höher. (Zur Vergleichung können im schweizerischen 
Landesmuseum wie auch im Museum in Stans eine ganze Anzahl Hauben ein- 
gesehen werden.) Daß diese Hauben erst im 1 9. Jahrhundert getragen wurden, 
beweist uns die leichte Art der Spitzen. Ks gibt dabei englische Maschinen- 
spitzen wie leichte geklöppelte aus dem Traverstale im Kanton Neuenburg und 
französische Valenciennespitzen, keine schweren Klöppelspitzen mehr. 

Das früheste Porträt mit einer Schyn- oder Kammhaube ist das der Familie 
Rotenflue aus Alpnach, 1820 von Niederberger gemalt. Es zeigt die junge Ob- 
waldnermutter mit dem vom Hinterkopfe aufsteigenden, noch niedrigen Flügel 
(Tafel VII). Ihre Haare sind dem Kopfe nach glatt nach hinten gestrichen. Wie 
die Schwyzerinnen verbreiterten auch die Obwaldnerinnen in wenig Jahren ihre 
Haubenspitzen ganz beträchtlich. Das Forträt der Frau des Arztes Rohrer 
(Abb. 36) weist vier Jahre später, 1824, bereits einen hohen Spitzenkamm vor. 
Die von Andreas Haymann nicht eben künstlerisch ausgeführten Porträte sind 
aber der Trachtenkunde doch sehr dienlich, indem sich der Maler bemühte, 
Details der Bekleidung in recht anschaulicher Weise darzustellen. Das von ihm 
etwa 1830 gemalte Bild der Frau Anna Maria Josp Halter geb. Ming aus 
Lungern ist die einzige seitliche Darstellung einer Schynhaube. Man erkennt 
deutlich die Musterung der Tüllspitze, die seitlichen, nach oben gehenden Falten. 
Den roten Streifen, der die Einfassung des »Fideli« ist, hat Haymann aus dem 
Grunde etwas vom Haar entfernt hingesetzt, um die davon auswärts gehenden, 
schwarzen Spitzen zu zeigen (Abb. 38). Viel länger als im Kanton Schwyz 
blieben in Obwalden, bis in die 1 830er, sogar 1 840er Jahre, die Haare glatt dem 
Kopfe nach rückwärts gestrichen. Daß das Pudern bis zu diesem Zeitpunkt 
geübt wurde, beweist das Bild einer Bäuerin (Abb. 39). Erst in den 1840er Jahren 
begann das Scheiteln so vorsichtig, daß vorerst zwei Scheitel gezogen wurden. 
Das Haar oben, zwischen den Scheiteln, wurde nach wie vor glatt zurück- 
gestrichen, vielleicht um der Haube als kleiner Knoten besseren Halt geben zu 
können, und nur die Seitenhaare wurden nach den Ohren oder über dieselben 
herunter gekämmt (Abb. 44). Dieses Bild von 1 848 ist auch zugleich das letzte 
mir bekannte Porträt mit einer Schynhube (vergl. auch Tafel VIII). 

In Obwalden mag die Flügelhaube etwa zehn Jahre länger im Gebrauche 
geblieben sein als in Schwyz. 

Die für Obwalden typische Schyn- oder Schnabelhaube (Schyn oder Schein 
hieß Rand, also die Haube mit dem in die Höhe stehenden Rand, siehe Kapitel 
Hüte) wurde von allen Verheirateten hohen und niederen Standes in Obwalden 
für den Kirchenbesuch aufgesetzt. Bis 1850 wäre keine Frau, wes Standes sie 
immer gewesen wäre, ohne diese Kopfzierde zur Kirche gegangen. Als dann 
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aber die Frauen der höheren Stände zur städtischen Mode übergegangen waren, 
konnte man doch noch bis etwa 1860 in den Kirchen der kleineren Orte Flügel- 
haubcn sehen. 

Ein Porträt der Frau Gasser-Ming von Lungern, von And. Haymann 1 8 54 gemalt, 
zeigt die Frau schon mit einer der allgemeinen Mode entsprechenden schwarzen 
Chenillecoiffure am Hinterkopfe, wie auf der etwas späteren Photographie der 
Frau Bircher-Odermatt aus Stans (Abb. 5 2), also nicht mehr mit den die Ver- 
heiratete bezeichnenden weißen Spitzen. Die Mode löschte auch hier wieder 
eine alte Sitte aus. Immer häufiger eigneten sich die Frauen der Aristokraten 
und Bürgerlichen schwarze Spitzencoiffuren an, die sie tagtäglich aufsetzten 
und die sie dann am Sonntag durch eine sog. Capote vertauschten, die ein 
Mittelding zwischen Hut und Haube war und mit Bändern unter dem Kinn fest- 
gehalten wurde. 

Wie heute noch in Appenzell I./Rh. die »Schlappen« tragenden Frauen eine Kar- 
tonschachtel mit sich nehmen, so trugen auch ehemals die Frauen der Inner- 
schweiz ihre Hauben in den Schachteln bis vor die Kirchentüren, besonders 
wenn das Wetter neblig, regnerisch oder windig war. Dort wurden sie gegen- 
seitig auf dem Kopf befestigt, und mit der Frage: »Schlampet d'Huibe nid?« 
vergewisserte man sich, daß sie richtig sitze. 

Die Obwaldner SchynJiuöe diente außerhalb der Grenzen dieses Halbkantons 
nur den Bürgerliclun in Nidwaiden als Kennzeichen ihres Standes (s. S. 66). 

Als Beweis hierfür erwähne ich zwei Porträte alteingesessener Nidwaldner- 
bürgerinnen mit der Schynhube : Frau Bircher, geb. von Büren in Stansstad, 
die im November 1845 mit 47 Jahren starb (Abb. 53), und Frau Jann von Matt 
aus Stans. Das erste Porträt mit den gescheitelten Haaren aus den 1830er 
Jahren, das zweite mit den gescheitelten Haaren aus den 1850er Jahren stam- 
mend (Abb. 54). 

3. Das >Käpli« im Kanton Uri 

Auch im Kanton Uri hatten sich bis über die Mitte des 1 8. Jahrhunderts hinaus 
die »Herrischen« mit der breit ausladenden Mutschihube geschmückt, welche 
die Ohren und Haare zudeckte. Als diese in Uri kleiner zu werden begann, 
formte sie sich bei den Urnerfrauen in einer besonderen, von allen andern ab- 
weichenden Art. Um etwa 1780 verlängerte sie die großen seitlichen Rosen 
des Maitlikäpli derart, daß sie oben in der Mitte mit einer schmalen Verbindung 
zusammenschmolzen und so einen schwarzen Kranz bildeten. Die schwarzen 
Spitzenrüscheli, die vordem die Rosen umrandeten, stellten sich am oberen 
Rande des Kranzes in die Höhe. Die Haube selbst legte sich über den Haar- 
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knoten, der die Mitte des Kranzes füllte. Eine solch urnerische Kopfzierde ist 
auf dem Porträt der Frau des Talammanns Nager, einer geb. Müller, 1 789 von 
Felix Diog gemalt (Abb. 107). Zum Beweise muß ich die Beschreibung eines 
Baslers folgen lassen, der 1791 eine Reise nach dem St. Gotthard unternahm, 
auch wenn dieselbe wenig anmutig und recht unhöflich tönt. Er schrieb : 74 ) »Von 
Altorf weg gieng ein Frauenzimmer von Stande im seidenen Rocke vor uns 
her. Der Kopfputz dieser Person dünkte uns widerig und war, gerade was man 
in Basel einen Kübel von einer Baselhaube heist. In Altdorf sahen wir auch 
Frauenspersonen in schwarzen und gefärbten seidenen Kleidern ä la Francaise 
mit Hauben auf Urnerart. Diese bestanden aus einem Geflecht von ganzen 
Stücklein schmalen, schwarzen Bändelein von ca. 1 bis 2 Neutalern im Wert 
quer über den Kopf gehend, mit zwei bolligen Rosen, wie große Knöpfe, zum 
Teil mit weißem Flor überzogen und mit einer Hafte (d. i. einer Spange) im 
I laar befestigt. Da nicht nur die vornehmen Frauen, sondern auch die gemeinen 
Bauernweiber eine ähnliche Tracht, nebst bunten und insonderheit vielen gelben 
Kleidungsstücken tragen, so gibt ihnen die bei ihrem Gewebe meist ein eckel- 
haftes Aussehen, und die schmutzigen, rußigen weißen Bollenhauben machen, 
daß ihre Gefrässer (d. i. ihre Gesichter) deren es in den Urnertälem und Bergen 
ohnehin wenig erträgliche gibt, noch verrigleter (d. i. unordentlicher) aussehen.« 
Die Spange, welche erwähnt wird, war der kleine silberne Haarpfeil der Frauen, 
der weiße Flor war die Haube. Der Name »Bollekappe« ist in Uri vergessen, 
doch hat sich, wie auf S. 104 bemerkt, in Zug diese Bezeichnung für irgend- 
einen unförmigen Kopfputz erhalten. 

In den 1780er Jahren muß sich der Urner Frauenkopfputz verändert haben. 
Das Maitlikäpli ist zur Hauptsache geworden, während die Haube sich be- 
scheiden zurückzog. Der Kranz, das Käpli zog sich enger zusammen, formte 
sich höher und rückte mehr auf den Scheitel hinauf. Demzufolge mußte die 
Haube eben auch weiter zusammenschrumpfen, um in den kleinen, einem 
Neste oder Köpfchen ähnlichen Gebilde, »Käpli« genannt, auch fernerhin Platz 
zu finden. 

1794 hatte Reinhardt auf dem Seelisberg die Frau des Landshauptmanns 
Gisler in dem sonderbar geformten kleinen Kopfputze gemalt. Da zu jener Zeit 
Bäuerinnen noch kaum solche Käpli trugen, so muß Gislers Frau aus herri- 
scher Familie gestammt haben. Ein Familienbild des Landammanns Jos. Anton 
Müller zeigt seine Gemahlin Ursula Sator in elegantem französischem Mode- 
kleid der 1 790er Jahre mit einem solch hohen Urnerkäpli. Porträte aus den Aristo- 
kratenfamilien Müller, Muheim, Lusser, Pünter beweisen, daß der wunderliche 
Kopfputz den Frauen der höheren Stände bis etwa 1825 zum Kirchenbesuch 
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gedient hatte. Inzwischen war er auch bei den Bewohnerinnen der Dörfer hei- 
misch geworden und es mehrten sich die Liebhaberinnen bei den Bäuerinnen 
des Reuß- und SchächentaJes. 

Dr. Franz Lusser schrieb 1834:") »Das Unterscheidungszeichen der Frauen 
besteht aus einem nestartigen Häubchen aus steif geleimten, schwarzen Bändchen 
und weißer Mousseline.« 

Eine Zeichnung von Ludwig Vogel zeigt das Frauen-Urnerkäpli, bevor das 
»Hübli« daraufgesetzt war, um den Haarknoten darin zu sehen (Abb. 106). Die 
Zeichnung links davon ist das gleiche Käpli mitsamt der Haube. Um die Spitzen 
der Haube recht anschaulich zu zeigen, hat Vogel dieselben höher angedeutet 
als in Wirklichkeit. Von vielen Originalstücken weist keines mehr als 6 cm 
breite Spitzen auf. Schwarze Uberdeckung des Haubenbödeli deutet Trauer 
an. Die verschiedenen Einzelaufnahmen (Abb. 103) von Originalstücken aus dem 
schweizerischen Landesmuseum zeigen alle Details der mit größter Genauig- 
keit, Sorgfalt und großem Zeitaufwand verfertigten und nur allein im Kanton 
Uri getragenen Käpli der Verheirateten. 

1876 schrieb Ed. Osenbrüggen in seinen »Wanderstudien aus der Schweiz«: 7 *) 
»In der Kleidung der Schächentalerinnen ist nur ein Stück landeseigentümlich, 
das »Käpli«, ein nestartiges Häubchen, welches an dem am Hinterkopfe zu 
einem Knäuel aufgewickelten Haarzopf festgemacht wird. Es besteht aus un- 
zähligen Maschen von gezwirnter Seide und ist sehr fest. Es sollen zu dem 
kleinen Ding 200 Ellen schwarzer Seide verwendet werden, und da die Arbeit 
kunstvoll ist, so kostet ein solches Käpli 20 bis 30 Franken. Charakteristisch 
ist es, daß ein solches Käpli das einzige Industrieprodukt aus dem Lande Uri 
an der Wiener Landesausstellung 1873 war. Frau Großholz erhielt dafür ein 
Anerkennungsdiplom. Oben aus dem fest anliegenden Käpli schaut wie eine 
Blume ein Zierat von heller Mousseline hervor und nimmt sich sehr hübsch 
aus. Das Käpli kommt nur bei den Verheirateten vor und wird im Schächental 
wie auch in Bürglen von allen etwas wohlhabenden Frauen getragen.« 

Der 191 8 verstorbene Landammann Herr Muheim in Altdorf stellte mir ein 
Bildchen zur Verfügung mit der Bemerkung, es zeige das Urnerkäpli, das einer 
Frau Großholz in Altdorf an der Wiener Ausstellung eine Medaille eingetragen 
habe (Abb. 105). 

Damit ist zugleich der Beweis der Richtigkeit des von Osenbrüggen Ge- 
schriebenen erbracht. Daß der helle »Zierat«, die Haube, das Zeichen der Ver- 
heirateten ausmachte, hatte er bei den damaligen oberflächlichen Beobachtungen 
der Volkstrachtenstücke nicht bemerkt. Daß 200 Ellen (das sind 1 20 Meter) 
2 bis 3 mm breite Bändchen für die Herstellung eines Käpli aufgingen, ist nicht 
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nur möglich, sondern richtig. Danach läßt sich ermessen, wieviel Stiche not- 
wendig waren, um Schlinge neben Schlinge festzunähen. 

Die Arbeit, die das Käpli ausmacht, war die gleiche wie bei den Rosen und 
ist dort beschrieben (S. 104). Es gibt Käpli, die an beiden Seiten bis zu neunund- 
dreißig Reihen aneinander gesetzte Händchen aufweisen und damit eine Höhe 
von 1 2 cm erreichen. Vorn in der Mitte ist es 3 bis 4 cm hoch. Sein Umfang 
beträgt 32 cm. Eine dichtgefältelte Rüsche aus 3 bis 4 cm schwarzen Gaze- 
oder Crepebändchen erhöhte es um noch 2 cm. Innerhalb am oberen Rande zog 
sich ein weinrotes oder bei Trauer ein blaues oder violettes, später schwarzes 
Seidenband entlang. Gegen das Hübli zu war das Käpli mit farbigem Kattun 
belegt, während das Futter gegen die Haare zu aus schwarzem Tuche bestand. 
Die Abb. 105, 40 zeigen, wie das Käpli zu sitzen hatte: auf dem Wirbel, etwas 
nach rückwärts. Als um etwa 1 860 die Scheitelung der Haare bei den Dörfe- 
rischen aufkam, befestigten sie, wie in Schwyz, die Vorderhaare außerhalb des 
Käpli mittelst einer Haarnadel in der auf dem Bilde gezeigten Weise. Die schwarze, 
nach oben aufstehende Rüsche ist auf diesem Bilde zu hoch, zu auffallend ge- 
zeichnet, so daß das Hübli dazwischen gar nicht zur Geltung gelangt. Der schwarze 
Knopf soll die eine Rose des Häubchens andeuten. Das Hübli kann seine nahe 
Verwandtschaft mit den andern Hauben der Innerschweiz nicht verleugnen. Das 
Schnittmuster ist wie bei allen das gleiche (s. Schnittmuster). Auch hier ist das 
Bödeli in feine Fältchen geordnet, an den Seiten ist es abgerundet, statt des oben 
gelegten Garniturteiles in Obwalden ist bei ihm eine Spitze ringsherumgelegt. 
Diese das Häubli umrandende Spitze ist ohne eingereiht zu sein an dasselbe an- 
gesetzt. An beiden Seiten saßen kleine Rosen und in der Mitte dazwischen eine 
kleine Schleife, wie wir sie bei der Mutschihaube kennen gelernt haben (Abb. 102). 
Beim Einsetzen des Hübli in das Käpli wurde die Spitze aufwärts geklappt. 

Um die Mitte des 1 9. Jahrhunderts gab es dann nicht mehr manche Bäuerin 
im Kanton Uri, die zu arm gewesen wäre, um für den Kirchenbesuch ein Käpli 
zu besitzen. Sie hätte eher das Notwendigste entbehrt, als sich an Feiertagen ohne 
einen derartigen Kopfputz zeigen zu müssen. 

Gleich der späten Verbreitung des Käpli bei den Bäuerinnen verzögerte 
sich auch dessen Abgehen, besonders in dem einsamen Schächentale, wo es bis 
fast am Schluß des Jahrhunderts in den Kirchen gesehen werden konnte. Seit- 
dem die erwähnte Käplimacherin gestorben, verfertigte niemand mehr Urner- 
käpli. Es lag dann auch kein Bedürfnis mehr vor, weil die jungen Frauen einen 
Modehut schöner fanden. 

Herr Dr. Ernst Zahn, der die Freundlichkeit gehabt, für mich im oberen Reuß- 
tale Erkundigungen über das Verschwinden des Urnerkäpli einzuziehen, schrieb 
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mir: »Zu Beginn der Bauzeit der Gotthardbahn in den 1870er Jahren wurde das 
Käpli samt Hube im Reußtale beiseitegelegt, weil die fremden Arbeiter am 
Bahnbau darüber spotteten.« Die Fremden hatten hier das Verschwinden eines 
Trachtenstückes beschleunigt. Herr Pfarrer Lorez in Bürglen sagte : »Als ich 
im Jahre 1883 nach Bürglen kam, haben noch etwa 10 bis 20 Frauen die Kirche 
im Käpli besucht, während in Altdorf schon um 1880 keine Käplifrauen mehr 
zu sehen waren. Im einsamen Schächentale ist es bis in die 90er Jahre im Ge- 
brauche geblieben.« 

Wie auf S. 83 schon erwähnt, wurde mir auf Seelisberg mit der Bezeich- 
nung »Urnerschuh« in einer dort ansässigen Urnerfamilie ein Käpli vor- 
gewiesen. 

4. Nidwaldnerische Frauenkopfzierden im 19. Jahrhundert 

Schon bei den Kleidern ist nachgewiesen worden, daß die Unterscheidung 
der verschiedenen Stände in Nidwaiden am ausgeprägtesten gewesen war. 
Diese Wahrnehmung tritt vermehrt bei den Kopfzierden hervor. Von ungefähr 
1 S 1 o an bis etwa 1 840 oder 1 850 waren in Nidwaiden dreierlei Hauben heimisch, 
und doch war keine davon nur für Nidwaiden typisch. Die Verheirateten der 
Aristokratie bedienten sich der Schwyzer *Coiflihube< , die Halblurrisch-Bür- 
gerlic/ien der Obwaldner *Schynhube*, die Bäuerisclun blieben bei der ehemals 
allen drei Kantonen gemeinsamen *Mutscfiihube* , die dann später von ihnen 
zur Huibe weiter ausgestaltet wurde (Tafel VI, VIII, Abb. 97). 

Oberflächlich scheint dies vielleicht eine gleichgültige Sache zu sein, ob zu 
gleicher Zeit eine oder mehrere Kirchenhauben im Gebrauche standen, aber t 
daß eine jede Haube nur einem angeborenen Range zukam, das ist eine Merk- 
würdigkeit für die Volkstrachtenkunde, die in der Schweiz einzig dasteht. 

Wir hätten vergeblich nach einer Obwaldnerin in einem Schwyzercoifli, um- 
sonst nach einer Schwyzerin in der Schynhube gesucht, so wenig als eine Frau der 
genannten Orte die später auftretende »Huibe« der bäuerischen Nidwaldner- 
frauen aufgesetzt hätte. Versetzen wir uns nochmals um einige Zeit zurück. Bei 
den höheren Ständen in Nidwaiden fand sich bis in die Mitte des 1 8. Jahrhunderts 
der breite Innerschweizer Kopfputz, die »Mutschihube«. Die daraus entstandene, 
verkleinerte Mutschihaube ging nicht zu den Herrischen, nur zu den Halbherrisch- 
Bürgerlichen und dann später zu den Bäuerischen. Die Aristokratinnen in Nid- 
walden wendeten sich, als sie die Mutschihaube ablegten, dem aus Schwyz 
stammenden »Schwyzerhübli« zu. Nachdem dann dieses in Schwyz auch bei den 
»Gemeinen« aufgekommen war, half der französische Einfluß den Herrischen, 
ihre Kopfzierde neu zu gestalten, um sich wiederum auszuzeichnen. Aus dem 
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Schwyzerhübli erstand in Schwyz die Schwyzer Flügelhaube, das »Coifli«. 
Sei es, daß die herrischen Damen in Nidwaiden auch jetzt keine Eigenart auf- 
zubringen gewußt, sei es, daß sie die Schwyzerinnen als Autorität auf dem 
Gebiete der Mode und folglich als den Inbegriff des Schönen sahen; sie adop- 
tierten nun auch das Coifli. In Schwyz wie auch in Nidwaiden wurde dieses 
dann spätestens etwa 1830 von den Herrischen abgelegt, um, wie mit den 
Kleidern etwa 1800, nun auch mit dem Kopfputze zur städtischen Mode über- 
zutreten. Die Bürgerlichen in Nidwaiden waren bald nach 1 800 auch nicht mehr 
mit der Mutschihaube zufrieden, sie konnten aber des Standes wegen unmöglich 
die gleichen Flügel wie die Herrischen benützen, sie setzten deshalb die Schyn- 
hube der Obwaldnerinnen auf. Alois Businger schrieb 1834, die Tracht sei 
durch die Kammhaube entstellt. Mit diesen Worten ist das Tragen der Ob- 
waldner Schyn-, Schein-, auch Kammhaube in Nidwaiden erwiesen. Als Erhärtung 
verweise ich nochmals auf das Ölgemälde der Frau Bircher von Büren in Stans- 
stad und das Daguerreotyp der Frau Jann- von Matt in Stans (s.S. 67). Beide 
Frauen waren alteingesessene und nicht etwa eingeheiratete Nidwaldnerinnen. 
Die Bürgerlichen in Nidwaiden legten die Obwaldner Kammhaube zu gleicher 
Zeit wie in Obwalden, etwa 1850, weg, um der Stadtmode gleich Capotehüte 
aufzusetzen. 

a) Das »Mutschihübli« der Nidwaldner und Engelberger Bäuerinnen 

Die Bäuerinnen in Nidwaiden und Engelberg, die auch nach 1 800 noch nichts 
von der neuen Geschmacksrichtung und Mode wissen wollten, welche die Kopf- 
zierden in die Höhe trieb, verhielten sich zu ihr sogar in direktem Widerspruch. 
Sie verkleinerten die längst gewohnten Mutschihauben und Hübli noch mehr. 
In gleicher Herstellung formten sie zukünftig ihr Mutschihübli derart, daß es 
kaum glaubhaft erscheint, daß Frauen solche Puppenhäubchen an den Kopf 
heften und zugleich ihre sämdichen Kopfhaare darin verbergen konnten. Was 
nicht darin Platz fand, ereilte unbarmherzig die Schere. Bei Besprechung der 
Mädchenfrisuren werden wir erfahren, daß die Behandlung der Haare von Jugend 
auf dafür gesorgt, daß kein starker Haarwuchs aufkommen konnte. 

Das kleinste mir bekannte Original eines solchen Hübli, das mir freundlichst 
aus Privatbesitz zur Reproduktion überlassen wurde (Abb. 101), ist ein rundes 
Mutschihübli, es mißt in seiner ganzen Breite nur 10 cm, davon gehen auf je- 
der Seite 3 cm für das Spitzenrüscheli ab. Von vorn nach hinten mißt es 1 2 cm. 
Zur Umrandung benötigt es 95 cm Spitzli. Das Garniturteil ist jedoch nicht ver- 
gessen, es braucht jetzt nur 45 cm i'/a cm breite Spitzli zur Begrenzung. An 
Stelle der Klöppelspitzen sind solche aus Maschinentüll getreten, damit sind die 
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Bäuerinnen doch der Mode gefolgt, man sieht, ganz zu umgehen war sie nicht. 
Die Rosen auf dem Hübli halten nur noch i' 2 cm Durchmesser. Auch das »Fi- 
deli« hat sich dem Hübli in der Grüße bezw. Kleinheit angepaßt. (Der ganze 
Kopfputz mißt 16 cm in der Breite.) Es besteht aus einem rundgeschnittenen 
Kopfteil aus hartgesteifter, grober »Riste«, die nach oben mit farbigem Kattun 
belegt und mit rotseidenem Zäckliband eingefaßt wurde. Die Rosen dieses 
Unterkäpli sind zu i bis 2 cm schmalen Streifen geworden. Die sie ehedem 
als Rüscheli umrandenden schwarzen Spitzli haben sich einerseits zu Flügeli 
verbreitert, anderseits stehen sie ganz schmal über die Streifen hinaus. Die 
schwarzen Seidenspitzen kamen jetzt aus dem Erzgebirge, was aus Muster- 
büchern von dort ersichtlich ist. Um solche an und für sich niedlichen Kopfzierden 
anzufertigen, waren geschickte Näherinnenhände erforderlich. Einige weitere 
derart kleine bäuerische Mutschihübli bewahrt das schweizerische Landes- 
museum. 

b) »D'Huibe« der Nidwaldncr und Engelberger Bäuerinnen 
von etwa 1830 bis 1850 

Als das den Kopf zierende Mutschihübli gegen 1830 seine kleinste Gestalt 
erreicht hatte, überkam die konservativen Bäuerinnen nun doch noch nachträglich 
ein Gelüsten nach einer größeren, auffallenden Kopfzierde, wie sie solche jeden 
Sonntag an den Bürgerlichen in der Kirche bewunderten. Es ist geradezu erstaun- 
lich, was der Hang am Alten, an den Überlieferungen manchmal zustande bringt. 
Die Kopfzierden geben dafür ein schlagendes Beispiel ; aber sie bezeugen zugleich, 
wie die Allerweltsmode stets ihre Einflüsse zur Geltung bringen konnte. Diese 
fanden bei den Städtern, bezw. bei den sogen, höheren Ständen Eingang, von 
wo aus sie sich auf die Bürgerlichen der Flecken und Dörfer übertrug, um von 
diesen den Bäuerischen vorgespiegelt zu werden, die erst ablehnend, dann zu- 
letzt aber doch den vorgezeigten Weg einschlugen. Öftere Beispiele beweisen, 
wie dann die Bäuerinnen in der eingeschlagenen Richtung oftmals Uber ein ge- 
wisses Maaß hinausgingen und bis an die Grenze der Lächerlichkeit, der Un- 
vernunft gelangten. 

Die vorliegende Arbeit gibt hierfür verschiedene Aufschlüsse. So zum Bei- 
spiel die übertrieben hohen Hinderfür, die enorm breitrandigen, brettharten Bin- 
dellenhüte, die unglaublich kleinen Mutschihübli, die hohen, unsoliden Flügel- 
hauben, Wyberhaarnadeln, welche die Ohren wundscheuern, Halsbätti, die das 
Kinn verletzen. Staunenswert ist die stoische Ruhe, mit der ehemals alle Bäue- 
rinnen viele Jahrzehnte lang das Ungemach, das Unangenehme, das Unschöne 
und Häßliche des einen und andern Kleidungsstückes hinnahmen und ertrugen. 
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Die Bäuerinnen in Niclwalden ließen um etwa 1830 an dem immer noch rot 
eingefaßten Fideli, das sie wieder schnabelförmig machten, die schwarzen Spitzen- 
flügel wachsen (s. Abb. 122). Diese standen als 14 cm breite Flügel oder Fächer 
an den Ohren heraus. Die ganze Breite des Unterkäpli mit den beiden Flügeln 
betrug bis zu 30 cm. Das darauf sitzende Hübli behielt seine längst bekannte 
Machart, doch wurde es zusehends kleiner und verkleinerte sich zur Miniatur, 
derart, daß es unbegreiflich erscheint, wie trotzdem die Grundform noch immer 
innegehalten werden konnte (s. Abb. 1 20). Entgegen dem Kleinerwerden des 
Hübli selbst verbreiterten sich seine Spitzen. Sie wurden aber nicht, wie etwa 
40 Jahre früher in Schwyz und Obwalden, von den Seiten her gegeneinander 
aufgestellt, sondern blieben als ausgebreitetes Spitzenrad am Hinterkopfe stehen. 
Die ersten derartigen Räder waren schüchterne Versuche, weitere folgten mutig, 
ihren Umfang vergrößernd. Es sind Originalstücke vorhanden") von 8 bis zu 
35 cm Durchmesser, wobei die Breite stets ein paar Zentimeter weniger beträgt 
als die Hohe. Wie bei den Bewohnerinnen der Nachbarkantone, bestanden auch 
bei den Bäuerinnen in Nidwaiden die kostbarsten Räder aus breiten Spitzen, 
während andere Spitzenansätze an Tüll- oder Mousselinestreifen aufweisen. Bei 
den größten Rädern sind die Leinenhäubchen, wenn sie überhaupt noch diesen 
Namen verdienen, kaum mehr zu erkennen. Die vom Hübli untrennbaren Rosen 
mußten, wenn auch nur noch durch schwarze Seidenfadenstiche, doch markiert sein. 

Die alte Gewohnheit, die Spitzen oben um den Schnabel des Häubchens ein- 
zureihen, verblieb auch beim Rade. Um denselben etwelchen Halt zu geben, 
wurden hier die breiten Spitzen nach oben in zwei Falten gelegt, wie es in Ob- 
walden an beiden Seiten gemacht worden war, nach unten ergab sich aus den 
eingereihten Spitzen eine geröhrlete Rüsche. Vom Leinenhäubchen ging auf 
der inneren Seite ein 2'/ 2 cm breites, von außen kaum bemerkbares, weinrotes 
Seidenband nach abwärts bis zum Rande der Spitze. Der Zweck dieses Bandes 
kann kein anderer gewesen sein, als die Häftli des Unterkäpli zu decken. Un- 
veränderlich wickelten die Frauen ihr bißchen Haar um den kleinen Doppel- 
löffel, legten das Fideli darum, und dann mußte eine Helferin das Rad darauf 
befestigen. Die Haarnadel saß also zwischen Fideli und Rad (Huibe). Während 
der Dauer der »Huibe« hatte die Haarnadel begonnen sich zu strecken, be- 
merkbar zu machen. Als diese zur ordentlichen großen sogen. Schufle gediehen 
war, wurde d'Huibe abgelegt und bildete dann den alleinigen Kopfputz der 
Nidwaldner und Engelberger Bäuerinnen. 

Der Gebrauch der Huibe, wie die in Privatbesitz vorhandenen Exemplare 
von ihren Besitzerinnen bezeichnet werden, dauerte von etwa 1830 bis läng- 
stens 1855, eine sehr kurze Zeit für ein so typisches bäuerisches Trachtenstück. 

129 9 



Digitized by Google 



Den Beweis der kurzen Dauer liefert gleichfalls Ludwig Vogel. Er hatte die 
Radhaube, d'Huibe, nicht kennen gelernt. Als er 1825 und 1829 seine Trachten- 
studien machte, war sie noch nicht erschienen, als er in den 1850er Jahren 
wieder in Nidwaiden zeichnete und malte, muß sie wieder gänzlich abgekommen 
gewesen sein, sonst wäre sie seinen Augen und seinem Stifte nicht entgangen. 
Gewiß war das rasche Unschönwerden und Zusammenfallen des leichten Spitzen- 
rades schuld an ihrem schnellen Ablegen. 

Ich nenne einige der mir freundlichst vorgewiesenen Porträte mit der Huibe: 

Frau Ratsherr von Matt geb. Odermatt, Oberdorf Stans, gest. 1845. 

Frau Kirchmeier Odermatt geb. Niederberger, 36 Jahre alt, anno 1847. 

Frau Zumbühl geb. Wagner in Wolfenschießen. 

Frau Regine Bircher geb. Pünter. 

Frau Maria Josefine Niederberger. 

Frau Niederberger geb. Odermatt, laut Grabkreuz in Wolfenschießen, 
gest. 1839. 

Frau Seckelmeister Zimmermann geb. Barmettier von Buochs. (Abb. 1 24.) 

Frau Klara Odermatt geb. Odermatt. 

Frau Klara Joller geb. Waser aus Kehrsiten. 

Frau Kath. Odermatt geb. Blättler von Dallenwyl, 64 Jahre alt, gemalt 1849. 
Mindestens 120 Jahre lang hatte sich die gleiche Machart der Hauben, die 
gleiche Anordnung der Spitzen und Rosen wie der Unterkäpli in der Inner- 
schweiz erhalten, obschon dieselben ganz verschiedene Größen und recht von- 
einander abweichendes Aussehen angenommen hatten. 

c) »D'Wyberhaarnadle« der Bäuerinnen Nidwaldens und Engelbergs, auch 
«Löffel«, »Schufle«, »Schild« und zuletzt «Spiegel« genannt 

Im Museum in Stans liegt neben silbernen auch eine kupferne, doppelseitige 
Haarnadel von nur 7 cm Länge und 1 '/i cm Breite. In Privatbesitz ist eine sil- 
berne von gleicher Kleinheit mit der eingravierten Jahreszahl 181 5. Etwas 
größere liegen im schweizerischen Landesmuseum wie im Museum in Stans. 
Diese kleinen DoppellöfTel hatten bis 1850 zum Festhalten der gedrehten, nie- 
mals gezopften Haare der V erheirateten gedient. Es muß ein Aberglaube das 
Flechten der Haare der V erheirateten verhindert haben. Diese Haarnadeln zeigen 
allerlei feine ziselierte Verzierungen. 

Bald nach dem Auftreten des Spitzenrades, der »Huibe«, um etwa 1830, 
begann die Haarnadel zu wachsen. Die Löflfelchen an beiden Seiten verbrei- 
terten sich, bald waren sie doppelt so groß wie vorher. Die Gravierung fällt 
weg, der Rand wird gezähnt. Sie messen 4 bis 7 cm in der Höhe. Ihre Form wird 
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öfters quadratisch (siehe beigegebene Größenmuster). Als »d'Huibe« in den 
1850er Jahren abgelegt wurde, blieb die »Schufle« allein das typische Ab- 
zeichen der verheirateten Nidwaldner und Engelberger Bäuerinnen. 

Es ist beinahe selbstverständlich, daß die bereits begonnene Vergrößerung der 
Haarnadel weiter fortschritt, und daß sie nicht ohne Grund statt mit Löffel mit 
»Schufle« bezeichnet wurden, von denen jede 9 bis 1 2 cm im Durchmesser hielt. 

Wie bei den Hauben die Frauen sich gegenseitig zu überbieten suchten, so 
wollte auch jetzt eine Bäuerin die andere mit der Kostbarkeit der Haarnadel 
übertreffen. Deshalb ging die Vergrößerung weiter. Die »Schufle« gaben die 
Wölbung auf, verflachten und nahmen oft eine eckige Form an, weshalb der Name 
»Schild« zutreffender wurde. Diese Haarnadel wurde ihrer Größe und dem Kopfe 
entsprechend mehr gebogen als früher. Die »Schilde« wuchsen, bis sie 1914 in 
der ganzen Länge 36 cm und jeder der beiden Schilde nunmehr 16 cm in der 
Höhe maß. Dieser silberne, dem Kopfe angepaßte, leicht gebogene Kopfputz hat 
dann nicht umsonst den richtigen Namen »Spiegel« erhalten. Die vielleicht in 
jüngster Zeit noch etwas größeren Tafeln sind blitzblank poliert, ohne irgend 
eine Verzierung, als an den Rändern leicht gewellt. In den 1 860er Jahren kostete 
eine »Schufle« 8 Franken, 19 14 kostete ein Spiegel 25 Franken. 

Diese Haarnadel hat ihre ursprüngliche Bestimmung zur Befestigung der Haare 
verloren. Sie ist zum unbequemen Kopfputze geworden, der bei längerem Tragen 
sogar die Ohren wundscheuern kann und seiner glatten Politur wegen sehr leicht 
Beschädigungen ausgesetzt ist. Die Frauen legen ihn darum, wie einst die Kirchen- 
hauben, ab, sobald sie nach Hause gekehrt sind. Darum werden heute auch nicht 
mehr die eigenen Haare um den schmalen Verbindungssteg der beiden Silbertafeln 
gewunden, sondern ein feines, künstliches Haargeflecht, 4 — 5 cm hoch, wird 
hinter dem Steg aufwärts gesetzt und abwärts zwei in Ährenform fein geflochtene 
Zöpfchen kurz schleifenartig geordnet, etwa so wie die Ledigen hundert Jahre 
zurück, ihre Zöpfe aufbanden (Abb. 6 7). Wieder ein Beispiel, wie zäh man bei allen 
Neuerungen am Alten hängt. Der Spiegel samt der künstlichen Haargarnitur 
wird mit einer gewöhnlichen, feinen, gekrümmten, eisernen Haarnadel an den 
festen, kleinen Knäuel der eigenen Haare eingehängt. Nur Geübte bringen dieses 
Feststecken zustande, was aber gewiß dazu dient, stetsfort Haare auszureißen. 

Immer noch heften alle Bäuerinnen von Nidwaiden und Engelberg die Silber- 
tafeln an, wenn sie zur Kirche oder in irgendeiner Angelegenheit weiter vom 
Hause weggehen. In der Sonne blitzen sie weithin. Fast immer wird dazu das 
breite kostbare Nidwaldner Halsbätti umgelegt, obgleich die Kleider völlig nach 
städtischem Muster erstellt sind. Die jüngste Generation nimmt bei der Ver- 
heiratung heute den Spiegel nicht mehr an. Es war also bis 1830 die Mutschi- 
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hübe, bis etwa 1860 »d'Huibe«, und seit dieser Zeit »d'Wyberhaarnadle« das 
Kennzeichen der Nidwaldner- und der Engelbergerbäuerin. 

Man darf bei all den angeführten Kopfzierden nicht etwa glauben, die Frauen 
hätten so geschmückt Haushaltungsgeschäfte besorgt, in den rußigen Küchen 
herumhantiert, Heu auf den Wiesen gewendet, seien derart gekleidet zum Vieh 
in den Stall gegangen. Sie sind nicht einmal so am Spinnrad gesessen, noch 
haben sie den Strickstrumpf zur Hand genommen, wie dies alles so gern und 
so malerisch auf Bildern vorgeführt wird, aber in Wahrheit eine Entheiligung 
der Sitten darstellt. Alle diese Kopfzierden dienten lediglich dem Besuche der 
Kirche und der Friedhöfe, waren kirchlichen Fest- und Feiertagen vorbehalten ; 
waren Feiertagsabzeichen, die mit größter Ehrfurcht und deshalb mit Sorgfalt 
behandelt, bei der Heimkehr sogleich in die Truhen und Schachteln versorgt 
wurden. Auf ein tadelloses Aussehen wurde die größte Aufmerksamkeit gelegt. 

Letzthin rechnete mir auf dem Dampfschiffe eine aus Luzern heimkehrende 
Nidwaldnerin vor, daß ihr Schmuck, Haarnadel und Halsband, 150 Franken 
gekostet habe. Seit 35 Jahren sei sie verheiratet und trage stets dieselben 
Stücke Wenn sie alle paar Jahre einen Hut gekauft hätte, würde sie mehr Geld 
ausgegeben haben. Mitreisende Schweizerinnen fragten mich dann auf der 
Weiterfahrt, warum jene Frau einen derartigen silbernen »Verband« am Kopfe 
tragen müsse. Ich erzähle das, um zu zeigen, wie unverständlich nicht aus der 
Gegend stammenden Leuten solche Relikten vergangener Zeiten vorkommen. 

d) Ubersicht der Entwicklung der Kopfbedeckungen in der Innerschweiz 
seit dem Anfang des 1 8. Jahrhunderts 

1 . Der Hinderfür. Allgemein schweizerisch. 

2. Die Mutschihaube. Innerschweizerisch. 



3. Das Schwyzerhübli. 4. Die kleine Mutschihaube. 

Völkisch im Kt. Schwyz. Völkisch in Obwalden. 

Herrisch Im Kt. Uri und in Nidwaiden. Halbherrisch-bürgerlich in Nidwaiden. 

Bäuerisch in Nidwaiden. 

Die Coiflihube. Das Käpli. Die Schynhaube. D'Huibe. 

Völkisch im KtSchwyz. Völkisch im Kt.Uri. Völkisch in Obwalden. Bäuerisch in 
Herrisch in Nidwaiden. Halbherrisch-bürgerlich Nidwaiden. 

in Nidwaiden. 

D'Haarnadle. 
Bäuerisch in Nidwaiden. 
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IX. Frauen- und Mädchenhüte in der Innerschweiz 



Bevor wir zu den Haartrachten der Ledigen übergehen, sollen die Hüte und 
auch die »Kränz« der Bräute und Gotten (Taufpaten) der Betrachtung unter- 
stellt werden. Eine Gedenktafel von 1690 zeigt (Abb. 17) die Familie Trösch, 
Landeswaibel des Kantons Schwyz. Die Frau hält ihr Kindlein im Arm. Es ge- 
hört auch nicht gerade hierher, aber bei Gelegenheit des Bildes möchte ich 
doch darauf hinweisen, wie der ganze Körper der Neugeborenen umwickelt 
wurde. Nicht nur die Beinchen, auch die Ärmchen dieser bedauernswerten Ge- 
schöpfchen waren derart zusammengeschnürt, daß ihnen jede freie Bewegung 
verunmöglicht war. Auch das Köpfchen steckte selbstverständlich in einer 
Kappe, die Ausdünstung desselben führte durchweg zu einer Schmutzkruste, 
zu einem Schmutzdeckel, der jedoch als Zeichen von Gesundheit angesehen 
wurde ; gleich wie ja auch die Mundfäule als etwas durchaus Selbstverständliches 
hinging. Ich erinnere mich aus meiner Jugendzeit, daß man sich bei Neugeborenen 
stets erkundigte, ob sie die Mundfäule schon hinter sich hätten. Diese Dinge 
galten noch vor vierzig Jahren, auch in den Städten, durchaus nicht als Un- 
ordentlichkeit von seiten der Mutter. 

Der Kopf der Frau Trösch ist mit einer Haube bekleidet, auf welcher ein 
Filzhut sitzt, dessen Rand von drei Seiten an den Hutkopf aufgeschlagen ist, 
genau so wie die Hüte der Männer. 

In den Ratsprotokollen von Schwyz steht am 4. August 1739 und am ^.Sep- 
tember 1740: »Das Wybervolk soll in Wull- und Schynhüten zum Opfer gehen. 
Beim Kummunizieren die Hüt abziehen.« Zum Nachtmahlnehmen mußten die 
Wullhüte abgezogen werden. Diese Wullhüte müssen diese Dreispitze gewesen 
sein. Als Beleg: Dr. Meiner schrieb (siehe Seite 42): »In der Innerschweiz 
bedecken die Weiber nicht selten ihre Coiffuren mit einem schwarzen männ- 
lichen Hute.« (Tafel XVII). 

Maler Zehender von Bern gibt 1 795 78 ) sein Mißfallen kund über die »schwarzen 
dreieckigten Hüte der Weiber«. (Mit Weiber wurden die Verheirateten bezeichnet.) 
Ob aber ein bestimmter Grund vorlag, oder was es sonst für eine Bewandtnis 
mit dieser doch auffallenden Mode hatte, erfahren wir nicht. Der Dreispitz auf 
weiblichen Köpfen ist mir außer der Innerschweiz unbekannt. Er dürfte also 
eine innerschweizerische Eigenart gewesen sein. Da bei Trägerinnen dieses 
Hutes auf Votivtafeln meistens Kinder dabei sind, so könnten diese Tafeln als 
Zeuge gelten, daß der Dreispitz das Erkennungszeichen der Verheirateten, und 
wahrscheinlich auch, wie später Filzhüte als Zeichen der Trauer galten. Auf 
dem Porträt der Frau Bucher aus Hergiswil (Abb. 98) kehrt 1790, 100 Jahre 
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später, der Dreispitz auf einer Haube sitzend wieder (Tafel XVII). Einige Votiv- 
bilder in der Heiliggeistkirche in Emmetten und auf Maria Rickenbach mit 
den Jahreszahlen 1794 bis 1798 zeigen ebenfalls den Männerhut bei Frauen. 
Eine Tafel in der St. Helenakapelle bei Zug weist ihn noch 1825 vor. 

Mehrere Votivbilder in der Kapelle Kehrsiten mit den Jahreszahlen 1801 bis 
1 803 zeigen flache, kleine Filzhüte, von den Mädchen aufgesetzt. 

Die Mandate von Schwyz schrieben 1740 von Schynhüten. Damit werden 
heute noch Strohhüte bezeichnet. Aus jener Zeit kennen wir aus der Innerschweiz 
keine bildlichen Darstellungen von Strohhüten. Maler Zehender schrieb weiter: 
»Ein sonderbares Gebäude deckt von hinten ihren Kopf und von vorne ein 
Strohhütchen, das immer mit Indienne gefüttert und selten, aber mit Geschmack 
aufgesetzt wird.« Ludwig Vogel hatte dann noch 1825 ein »Großmütterli« 
(schrieb er darunter) angetroffen und im Bilde festgehalten. Dieses Bild illustriert 
30 Jahre später vortrefflich, lebenswarm die Schilderung Zchenders. Das alte 
Mütterli hat ihren Kopf mit dem sonderbaren Gebäude der Mutschihube und 
dem Schynhütli bekleidet (Abb. 1 25). Also hatten Verheiratete hier und da schon 
im 18. Jahrhundert Strohhüte aufgesetzt. 

Mädchenhüten begegnen wir in der Innerschweiz erst um 1 790 bei Reinhardt. 
Er zeigt uns Stroh- und Filzhüte von fast übereinstimmender Form. Auf den von 
ihm abgebildeten Strohhüten liegen auf dem handbreiten Rande und der kaum 
merkbaren Erhöhung des Kopfes, der »Gupfe« , Bandschleifen und Blumensträuße. 
Um den etwas höheren Kopf der Filzhüte zog sich eine Schnur herum, über 
den schmalen etwa handbreiten Rand herunterhängend, mit Quasten endigend 
(Abb. 8). D« ;rartige Hütchen haben sich bis heute in manchen Tälern des 
Wallis erhalten. In Evolena haben sie noch nicht allzulange ihre Form durch 
Steifmachen verändert. Um 1800 schuf die französische Mode umfangreiche 
Hüte gleich Wagenrädern, teils mit flachen, teils mit hohen Köpfen. Die inner- 
schweizerischen Kopfzierden, die Hauben, die eben auch einer neuen französi- 
schen Mode folgend ihre in die Höhe steigende Form entfalteten, verhinderten 
das allgemeine Aufkommen von Hüten. Hüte blieben auch fürderhin nur eine 
ausnahmsweise Kopfbedeckung, etwa für Überlandgehen, für Wallfahrten und 
entferntere Prozessionen. Für den Kirchenbesuch kam nur die Kirchenhaube in 
Betracht. Am Alltag banden alle Bäuerinnen stets ein Tuch um den Kopf, den 
sog. Kopflumpe (Abb. 119). 

Breitrandige Strohhüte mit hohen Köpfen, welche die Mode um 1 790 auf- 
brachte, fanden in der Innerschweiz nur in geringer Anzahl Aufnahme; die flachen 
erlangten die Gunst der Bäuerinnen in Nidwaiden. Ihre kleinen Mutschihübli er- 
laubten, wie bisher den kleinen, nun den großen Hut daraufzusetzen. Sie über- 
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trugen auch das Füttern des Innenrandes von den kleinen auf die großen Hüte 7 *) 
(Tafel X, XI, XII, XVIII). Stets war es weißer, geblümter Baumwollenstoff, 
Mousseline oder grüne oder blaue Seide. Dadurch erhielten die Hüte einen nid- 
waldnerischen Anstrich. Um diesen sehr großen Schynhüten Steife zu geben, 
wurden sie derart geschwefelt, daß das Stroh kaum mehr zu erkennen war. Auf 
dem Rande der bis zu 60 cm im Durchmesser haltenden »13indellen«-Hüte lagen 
fast ohne Ausnahme immer vier Seidenbandschleifen, zwei sich gegenüber 
liegende von gleicher Farbe, zwei rote, zwei grüne, dazwischen Sträuße oder 
Kränzlein aus Gartenblumen, vorwiegend aus Rosen, Nelken und Vergißmein- 
nicht bestehend. Die gleichen Hüte, ausgenommen die Fütterung des Randes, 
waren auch bei den Bäuerinnen des unteren Reußtales von Luzern bis Brugg 
hinunter heimisch. Für Trauer und auch für die älteren Frauen gab es dort 
einen ebenso großen »Wullhut«, der nur mjt flach um den Kopf liegendem, 
schwarzem, gemustertem Sammetband belegt war. Trotz dem Fehlen von Be- 
weisen, von Originalstücken, von Bildern oder mündlichen Uberlieferungen aus 
Nidwaiden vermute ich, daß dennoch breitrandige Wullhüte nicht nur im unteren 
Reußtale, sondern auch in Nidwaiden im Gebrauche standen, so gut wie die 
gleichen Strohhüte. Bei den Bauersleuten verschwindet eine Sitte nie plötzlich. 
Etwas ist an Stelle der Dreispitze getreten. Die Hüte in Nidwaiden und in 
Engelberg verschwanden, als die Bäuerinnen ihrer Kirchenhaube um etwa 1830 
eine neue Form gaben, als sich die Spitzen der Hauben als Rad am Hinter- 
kopfe aufstellten. Von nun an gab es bei den Nidwaldnerbäuerinnen keine 
Hüte mehr, dabei ist es bis heute geblieben. In Obwalden verloren sich die 
großen Hüte auch bei den ledigen Bäuerinnen in den 1820er Jahren, und es 
sind seitdem bei denjenigen, die der weißen Haarfrisur treu geblieben, keine 
mehr aufgekommen. 

Die dörferischen Bauernmädchen in Nidwaiden und Engelberg aber setzten 
auf ihre weißen Haarfrisuren mit dem Pfeil in den 1860er Jahren hier und da 
Modehüte auf. Als Beleg diene die Photographie aus dieser Zeit, die mir die 
90 Jahre alte Jungfer 's Müllimatt Änni in Engelberg geschenkt hat (Abb. 60). 
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X. »'s Schäppeli«, »'s Kränzli« 

Das Schäppeli, eine Blumen- oder Flitterkrone, galt in früheren Jahrhunderten 
als höchstes Ehrenzeichen einer reinen, unbescholtenen Jungfrau. Keine recht- 
schaffene Tochter wollte sich der Schande aussetzen, ohne diesen Brautkranz 
an den Traualtar treten zu müssen. Diese alte, strenge innegehaltene Sitte ist 
in der Innerschweiz völlig in Vergessenheit geraten, ja sogar verneint worden. 

Das wenige, was ich hierüber in Erfahrung bringen konnte, beweist aber doch, 
daß die Innerschweiz von diesem weitverbreiteten Gebrauche unmöglich hätte 
ausgeschlossen bleiben können. 

In Unter- wie in Obwalden bestand die Sitte, vielleicht doch auch in der 
ganzen Innerschweiz, daß die Bräute den »Knaben« ihre Hochzeitskränze, das 
waren die Schäppeli, auf die Hüte aufbanden. Ein Mandat vom 8. November 
1 694 sagt :*") »Um daß ein Anzug beschechen wie das bey Hochzeitten so die 
Jungfrauen den Knaben ihr Kranz ufbinden, selbige Kränz mit gar viellen 
Bindelen aufgebunden werden, also haben m. g. H. hiemit erkannt daß ver- 
wendete Kränz nit mit mehreren denn 2 Bindlen sollen mögen aufgebunden 
werden.« Damals dauerten die großartigen Hochzeiten mehrere Tage. Vielleicht 
geschah dieses übertragen an einem der nächsten Tage, wenn die junge Frau 
ihre jungfräuliche Haartracht gegen die Haube vertauschte. 

Zehn Jahre später, am 4. Mai 1704, 8 ') verbietet die Regierung dieses Kranz- 
aufbinden auf die Hüte der Knaben und beschließt: »daß künftig die Jungfrauen 
ihre Kränz den Knaben nicht mehr aufbinden oder übergeben sollen bei 10 Gl. 
Buße, sondern Gott und seine Heiligen damit ehren.« 

»Den 13 Christmonat 1704" 1 ) ist vor Rath gemacht und nachgehends von 
den landtleuthen an der Landsgemeind Anno 1 705 bestätigt worden, da das 
an hochzeiten der krantz und nur ein Meycn von Rosenmarien und negeli 
gemacht keinen mit mehreren bindellen aufgebunden werde, als mit anderthalb 
Ehlen und von gleicher färb. Soll auch kein Knab nit mehr darfür geben als ein 
Taler bey 20 Gf Bueß. So soll dann Niemand kein Strohhut tragen, welcher 
über 20 hs kostet, und solcher soll auch ohne bindelle, und nichts darauf genähet 
Sein, auch soll keiner kein breiteren gürtel von brüsch gemacht tragen als ein 
vierling breith. Item sollen allerhand gold, silber und anderlei spitzli und bin- 
dellen an kleidern, manschetten schlutten gellern und fürscheiben auch die 
bindellen an den Käplen Zu Tragen verboten Sein bei 20 Gl Bueß. Jedoch mag 
man an den Hauben und Fantasten die spitzlin der gebühr halten und tragen.« 

Aus diesem Mandat ist zu ersehen, daß der Hochzeitskranz aus Rosmarin 
und Nelken (künstlichen) gemacht und keine längeren Bänder als 90 cm(i »/ a Ellen) 
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XVIII 




haben durfte. Der Bräutigam sollte nicht mehr als einen halben Taler dafür 
ausgeben. 

Dem eifrigen Sammler und Kenner alter Sitten Pfarrhelfer Anton Küchler in 
Kerns waren keine Brautschäppel aus Obwalden bekannt. Er schrieb mir 1 89 1 : 
»Den heutigen Brautkränzen wird keine Aufmerksamkeit geschenkt, und ein- 
heimische Frauen lassen solche nicht wie anderwärts »einfassen«, d.h. hinter 
Glas einrahmen. Das möge wohl daher kommen, weil hier die Mädchen und Jung- 
frauen schon bei der ersten Kommunion Kränze trügen, die sie dann am Hochzeits- 
tage zum letzten Male aufsetzten, ihn dann noch einer Armen zu diesem Zwecke 
verschenkend. Gefallene Weibspersonen und Witwen dürfen weder Kränze noch 
Rosmarinsträuße tragen. Beim »Verkünden« in der Kirche wurden solche mit 
»fromm und bescheiden«, nicht aber mit »fromm, ehrsam und bescheiden« 
tituliert. Würde jemand diese Sitte nicht beobachten, dann hätte diese Person 
weder von der geistlichen noch von der weltlichen Behörde Strafe zu gewär- 
tigen, aber sie würde mit Weiberzungen gezüchtigt werden. Da es Regel bei 
uns ist, daß die Jungfrauen als Jungfrauen in den Ehestand treten, und sie wohl 
wissen, daß es nicht erlaubt ist, den Leib zur Unsittlichkeit mißbrauchen zu 
lassen, deshalb würde man eher beleidigt, wenn eine Frau sich rühmen wollte, 
weil sie als Jungfrau in den Ehestand getreten, als ob das etwas Außergewöhn- 
liches und Besonderes wäre. Die Hochzeitskränze bestanden seit etwa 1840 
aus lauter weißen Blüten, wie solche in den Städten Mode waren.« Dennoch 
aber kamen aus Obwalden etliche Kränzlein aus bunten Blumen und Flitter- 
gold, wie wir sie aus der übrigen Schweiz kennen, zum Vorschein (Abb. 129). 
Das eine Mal wurden sie als »Buebe- oder Zuegakränzli« oder als »Jungfere- 
kränzli« erklärt. Den Knaben sollen sie mit etwas Wachs bei der ersten Kommunion 
an die Haare festgeklebt worden sein. Doch sprechen die Bindbänder der höheren 
Kränze dafür, daß diese den Mädchen aufgebunden wurden. Die weiß und rot 
seidegestreiften Bänder deuten auf den Anfang des 1 9. Jahrhunderts. Auf einem 
zum Kreis geschlossenen Draht sitzen zwischen sechs grünen Blumen verteilt 
je zwei rote, sie bestehen aus gewundenen Metallfäden, die mit farbigen Seiden- 
fäden zu Blättchen geformt und zu Blümchen zusammengesetzt wurden. 

Vor etwa 1 5 Jahren fand ich im Muotatal, Kanton Schwyz, einige Schäppeli. 
Sie wurden mir als Brautkronen vorgewiesen. Uber deren Bestimmung war nur 
zu erfahren, daß sie die Bräute und deren Gespielinnen am Hochzeitstage auf- 
gesetzt hätten. Auch diese Schäppel datieren ihrer Beschaffenheit nach aus dem 
Anfang des 1 9. Jahrhunderts. 

Auch aus dem Kanton Uri sind mir zwei ähnliche Schäppeli bekanntgeworden, 
die nach Aussage des Herrn Pfarrer Lorez in Bürglen den Knaben ehedem zur 
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Kommunion aufgesetzt worden seien. 8 ') Es sind aber unzweifelhaft Hrautschäppel 
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts. Bei der Abb. 130 ist nur der Reif unten 
ursprünglich. Das Chenillezeug und Blätterwerk des Deckels sind spätere Zugaben. 
Das andere Schäppeli (rechts) ist vollständig erhalten. Die etwa 10 cm hohen 
Kartonreife beider Schäppeli sind mit Goldpapier überzogen und oben und unten 
mit weinrotem gezähntem Seidenbande eingefaßt, aus dem gleichen Bande be- 
standen die Bindbänder, die mit kleinen Schleifchen am Reife befestigt waren. An 
kleinen Drahtenden, die ringsum in großer Zahl auf den Reifen stehen, hängen 
kleine rundliche Flitterstücke aus Messingblech, die bei der geringsten Bewegung 
füttern und glitzern. Grasartig zerschnittener grüner Stoff steht als Kranz oben 
aus dem Reifen heraus, an vier Stellen durch Büschel von roten und weißen Rosen 
oder Nelken unterbrochen. Die bunten breiten Bänder, mit Goldspitzen besetzt, 
sind Zutaten, die erst später beim Gebrauche für Kommunikanten angefügt wurden. 

Diese beiden Schäppel verleugnen ihre nahe Verwandtschaft mit denen aus 
dem Muotatale nicht. 

Als die großen Kränze, die in der Innerschweiz sicherlich wie in andern Teilen 
der Schweiz bis etwa 1840 im Gebrauche gestanden, abgingen, hefteten die 
Bräute und Gotten bis etwa 1850 kleine Flitter oder Blumenzweiglein über ihre 
rotdurchflochtenen Zöpfe. Ein solches zeigt die Gotte auf dem Gemälde von 
Deschwanden (Tafel XIII). 

Als Beweis, daß Buebe und Knaben ehemals nicht die gleichartigen Kränze, 
nicht jungfräuliche Schäppel aufsetzten, erwähne ich die beiden Aquarelle in der 
Kirche auf Steinerberg. Daraufist das Fest der Translation, der Überführung der 
Gebeine des heiligen Viktor um 1 84 1 dargestellt. 84 ) Die am Umzüge teilnehmenden 
Knaben haben flache Kränze von Blumen und Blättern auf dem Kopfe, nicht aber 
erhöhte Schäppeli, wie die Mädchen und Jungfrauen mit den weißen Schürzen. 

Alle jene vielen Käppeli, die dort 1814 dargestellt sind, müssen im Lauf der Jahre 
durch Gebrauch bei Umzügen und Maskeraden, die gerade im Kanton Schwyz eine 
große Rolle spielen und eifrig betrieben werden, verbraucht und verschwunden sein. 

An wenigen Orten, wie z. B. in Bürglen, sind Brautschäppel eine Zeitlang 
den Kommunikanten aufgesetzt und bei der Gelegenheit mit bunten, breiten 
Hängebändern ausgestattet worden (s. Abb. 130, 131). 

Es sei noch eines Schappels im Kloster Engelberg Erwähnung getan. Er ist 
sorgfältiger und mit kostbarerem Material ausgeführt als alle bekannten bäue- 
rischen Schäppeli. Der Reif, etwa 10 cm breit, ist wie die andern mit rötlichen 
Seidenbändern oben und unten eingefaßt. Eine Art Reliefstickerei überdeckt den 
Kartonreif, Bündel von weißen Baumwollenfäden bilden verworrene Ornamente, 
deren Umrisse von gedrehten Metallfäden begleitet oder übcrsponnen sind. An 
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vier Stellen bildet die Arbeit je eine weibliche Figur, eine Braut oder eine Maria. 
Ein Gewirr von Goldfäden stellt wallende Haare vor. Die Hände sind übereinander 
gelegt. Über ein reich besticktes Unterkleid fällt ein ebensolches auf beiden Seiten 
gespreiztes Oberkleid herunter. Um den Hals scheinen breite Halskrausen an- 
gedeutet. Der ganze Reif, auch die Figuren sind mit heraushängenden Messing- 
plättchen bespickt. Über dem Reif steht ein dichter grasartiger Kranz in die Höhe, 
der über jeder Figur durch einen Rosen- oder Nelkenbüschel unterbrochen wird. 
Die von Blättern umgebenen Blumen sind rot und weiß. Die Art der Kleider deutet 
auf das 1 7 . Jahrhundert hin, aber die Zutaten stammen aus dem 18. Jahrhundert. 

Ob dieses Schäppeli einst eine reiche herrische Tochter aus der Innerschweiz 
bei ihrer Trauung getragen? Oder vielleicht eine Städterin aus Zug oder Luzern 
sich im Kloster Engelberg hatte einsegnen lassen, und dann ihre Brautkrone 
der Kirche als Weihegabe zurückgelassen? (Abb. 128). 

Vor nicht allzulangen Jahren konnte man da und dort in Kirchen und Kapellen 
geweihte Brautkronen sehen, die leider meistens bei Renovationen, wie die 
alten Votivtafeln, verschwinden. 8 ') 

Bis vor kurzer Zeit verlangte der Brauch im Kanton Unterwaiden, daß ein Paar, 
wenn es zur Hochzeit bereit war, am Abend vor der festgesetzten Hochzeit zur 
Beichte ging. Am nächsten Vormittag begaben sich Braut und Bräutigam mit zwei 
Zeugen zur Trauung in die Kirche. Wenn es reichte, gab es daran anschließend 
im Wirtshaus ein Essen, dem vielleicht noch ein paar weitere Familienglieder bei- 
wohnten. Wenn es hoch kam, folgte eine Reise z.B. nach Luzern. öfters wurden die 
Trauungen mit einer Wallfahrt nach Maria Einsiedeln verbunden. Dort vollzog sich 
die heilige Handlung ohne jedes hochzeitliche Zeichen an der Kleidung. Fand die 
Hochzeit im eigenen Dorfe oder in einem benachbarten statt, so heftete der Bräu- 
tigam einen Strauß, die Braut ein Kränzlein auf ihre weiße oder auf ihre rote Haar- 
tracht, je nach dem Stande, dem sie bisher angehörte. Bis etwa 1850 bestand 
dieses Kränzlein aus bunten Blümchen mit Gold- und Silberflitterzeug vermischt, 
mit diesem übereinstimmend war der Strauß des Bräutigams angefertigt. Dann 
traten an Stelle der farbigen Zierden weiße Blumen mit grünen Blättern durchsetzt. 

Die gleiche Veränderung wie mit den hochzeitlichen Zierden vollzog sich 
auch mit dem Schmuck der Kommunikanten, auch diesen wurden später statt 
bunten Kränzen und Sträußen weiß-grüne aufgesetzt, bis jetzt auch das grüne 
Blätterzeug ausgeschlossen ist. 

Am darauffolgenden Sonntag nach der Hochzeit erschien die Neuvermählte 
in der Kirche mit den fraulichen Würden angetan. 
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XI. Die Maitlikäpli und die Haartrachten der Ledigen 
in der Innerschweiz im 18. und 19. Jahrhundert 

Das Kapitel des Kopfputzes und der Haartrachten der Mädchen ist ein recht 
kompliziertes, schriftliche Aufzeichnungen sowie Bildermaterial sind äußerst spär- 
lich und mangelhaft, und jene Sitten sind unsern heutigen Ansichten zudem so ent- 
fremdet daß kaum noch einiges in den Erinnerungen älterer Frauen haften geblieben. 

1 . Die > Fantastenkäplin « der Kinder 

Kaum geboren steckte man in früheren Jahrhunderten die Säuglinge in Wickel- 
bänder und Kappen, wie S. 133 erwähnt. Mit dem Laufenlernen wurden ihre 
Kappen mit Bändern (Buschelln und Bindellen), Spitzen und Federn herausgeputzt, 
überhäuft und überladen. 

In dem Mandat 1 703 aus Engelberg steht : » und die sog. sammete 

1 'fantasten oder Ohrenkappen mit langen Eselsohren seien mit oder ohne Spitz 
von jetzten an abgestrickt und verboten, mit oder ohne Bindellen.« 1734 heißt 

es ebendort: » die sog. Fantasten Käplin seien auch nit zu köstlich und mit 

Buschein und Bindellen übersatzet « 1737 lautet Verordnung: » die 

mit Buschein und Bindellen besetzten Fantastenkäplin der Maitlin sind verboten.« 

Auch im Landbuch von übwalden im Jahre 1740 lesen wir: »Jedoch mag 
man an den Hauben und Fantasten die Spitzli in Gebühr haben « Kinder- 
porträte von Knaben und Mädchen dieser Zeiten zeigen oft wahre Karikaturen 
von Kopfbedeckungen, so daß die Bezeichnung »Fantastenkappe« sehr berech- 
tigt gewesen. Vielleicht hatte sich der Name des um 1670 aufgekommenen 
französischen Kopfputzes, der sog. »Fontange«, in der Innerschweiz in Fantaste 
oder Pfantaste verwandelt und auf die Kinderkappe übertragen. 

Wenn die Mädchen etwas älter wurden, setzten die Mütter ihren Stolz darauf, 
ihnen so bald als tunlich zwei Zöpfe zu flechten. Der Kopf durfte aber nicht ohne 
Bedeckung bleiben, folglich schnitten sie der Kappe eine Rundung heraus, um 
die reichlich durch Bänder vergrößerten Zöpfe als kunstgerechtes Geschling sicht- 
bar aufzustecken, die Kappe war mit einem Häftli unter den Zöpfen geschlossen. 

2. Das »Maitlikäpli* 

Auch herrische Jungfrauen behielten diese für das Zopfgewinde rund aus- 
geschnittene Kappe (Abb. 1 3 2). Sie bestand im 1 S.Jahrhundert aus buntem Damast, 
Brokat oder war mit bunter Seidenstickerei überladen. Ihre schwarze oder 
rote Umrandung bildete einen gegen die Stirne vorspringenden Schnabel. An 
beiden Seiten saßen nun statt Büscheln von Bändern große, schwarze Rosen, 
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welche die Ohren überdeckten. Als gleich den Hauben der Frauen um die 
Mitte des Jahrhunderts diese Kappen kleiner wurden, traten auch bei den 
Ledigen die Ohren hervor. Die ebenfalls sichtbar werdenden Stirn- und Schläfen- 
haare wurden Übereinstimmend mit denen der Frauen frisiert und auch gepudert 
(siehe das Porträt der Frau M. Heddlinger von Schwyz, 1765 von M.Wyrsch 
gemalt, Abb. 94). Aus dem Ausschnitt des Käpli traten noch immer die mit 
roten Litzen vergrößerten Zöpfe heraus, mit einem Pfeil oder der doppel- 
seitigen »Rosenhaarnadel« durchstochen. Der Name kommt von den an beiden 
Enden der Nadel sitzenden Verzierungen, wie auch das Käpli der schwarzen 
Rosen wegen »Rosenkäpli« benannt war. Die bunte Kappe verwandelte sich 
allmählich in schwarz. Ein Votivbild von 1 798 zeigt ein solches Maitli- oder 
Rosenkäpli (Abb. 133), von welchem nur die schwarzen Rosen sichtbar sind. 

Ludwig Vogel, dem die Trachtenkunde so vieles verdankt, hat um etwa 1820, 
wahrscheinlich als Kuriosität, in Unterwaiden ein uraltes Mädchen in einem 
ihrer Jugend und dem vergangenen Jahrhundert angehörigen Rosenkäpli fest- 
gehalten. Er hat uns damit dem Verständnis dieser Maitlikäpli nähergebracht. 
Als noch sehr große Schnecken decken auf dieser Zeichnung die Rosen das 
Ohr zu. Aus dem am Kopfe anliegenden Käpli ragen die kleinen Zöpfchen 
heraus (Abb. 134). Erst durch diese Zeichnung Vogels ist das schwarze »Etwas«, 
das unter den Hütchen hinter den Ohren auf den Gemälden Reinhardts hervor- 
schaut, verständlich geworden. 

Die Ledigen in Schwyz modernisierten das Käpli um die Wende des Jahr- 
hunderts. Alle andern Mädchen der Innerschweiz legten dasselbe beiseite und 
behielten nur die weiße und rote »Iflechti«, die durch ihre Zöpfe geflochtenen 
Litzen und die Pfeile. Die Art, die Vorderhaare zu kämmen, entsprach fernerhin 
denen der Verheirateten, d. h. der jeweiligen Allerweltsmode. Eine Ausnahme 
machten zwischen etwa 1870 bis 1880 die halbherrisch-bürgerlichen Mädchen 
in Nidwaiden (S. 148, Abb. 150). 

3. Das »Rosenkäpli« und die Rosennadel mit weißen oder braunen 
Haarbändern der Mädchen im Kanton Schwyz 

Um etwa 1800 waren die Maitlikäpli in der Innerschweiz verschwunden und 
nur bebänderte Zöpfe zur Alltags- wie zur Feiertagstracht mit einfacheren 
oder reicheren Pfeilen verblieben. Dazu wurden die großen flachen Bindellen- 
hüte aufgesetzt. 

Die Schwyzermädchen aber folgten dem Beispiele ihrer Mütter und schufen 
an Stelle des abgegangenen Käpli eine den Verheirateten ähnliche Kopfzierde 
für den Besuch der Kirche und die hohen Feiertage (Abb. 136, 138). 
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Die neuen Flügelkäpli müssen einer etwas starken Putzsucht entsprungen 
sein. Für herrische Dämchen in leichten Empirekleidchen mögen diese unsoliden, 
unpraktischen, aus feinsten seidenen Klöppelspitzen hergestellten Flügel recht 
gut gepaßt haben, aber bald hatten sie bei den Bürgerlichen und dann auch 
bei den Häuerinnen Anklang gefunden. Sie konnten nicht Haube benannt 
werden, denn sie bestanden aus schwarzen Spitzen, und der Tradition zufolge 
konnten nur Gebilde aus weißem Material mit Haube bezeichnet werden. Ob- 
gleich die Rosen weggefallen waren, verblieb doch die Benennung »Rosen- 
käpli«. Die Vermutung liegt nahe, daß das Maitlikäpli bei den Herrischen doch 
auch wie bei den Gemeinen nicht abgegangen war. Die Abbildung 85 zeigt 
ein solches von 1 790, die schwarzen Spitzen umrahmen den Hinterkopf, und 
hinter demselben sind die weißbebänderten Zöpfe bemerkbar. Es verhält sich 
mit dem Rosenkäpli wie mit dem Schwyzerhübli der Verheirateten, es lebte nur 
in erneuter Gestalt, indem ihm breite Spitzen angesetzt wurden, frisch auf. Seine 
Beschreibung ist bereits bei der Coiflihube der Frauen erfolgt (S. 115). Schade, 
daß Gerold Meyer von Knonau gar keine Erwähnung über die Ibindi getan 
hat, es wäre wichtig gewesen, eine Bestätigung zu erhalten, ob die mündliche 
Uberlieferung richtig ist, daß die herrischen Mädchen in den 1820er Jahren 
braunseidene Bänder in ihre Zöpfe zu flechten pflegten, bevor sie das Rosenkäpli 
ablegten, um städtisch zu werden. Die Art, die Vorderhaare zu kämmen, war gleich 
der bei den Frauen. Ich habe nicht viele Porträte mit Rosenkäpli finden können, 
auch gut erhaltene Originale sind selten, was nicht verwunderlich ist, denn das 
Steifen und Plätten setzte den feinen Spitzen bald zu, sie zermürbten und verfielen. 

Die Porträte von zwei Schwestern Trautmann aus Küßnach beweisen, daß 
die Flügel des Rosenkäpli im ersten Jahrzehnt des 1 9. Jahrhunderts noch recht 
niedrig gewesen waren. Aber schon 1 806 trug die neunzehnjährige Maria Agathe 
Anna Faßbind von Arth, nachherige zweite Frau des Prokurators und Kriminal- 
richters J. Anton Rud. von Reding von Bibereck sehr hohe Flügel. Die siebzehn- 
jährige bürgerliche Magdalene Schindler von Arth ließ sich 181 4 in einem etwas 
bescheideneren Flügel von L. Vogel zeichnen. Sehr hohe Flügel finden wir an 
der Schwester A. Schmid, die er 1820 zeichnete (Abb. 137). Auf einem Aquarell, 
etwa 1840, sehr wahrscheinlich auch von Schmid, ist das Rosenkäpli von rück- 
wärts und damit auch die weiße Ibindi in den länglich aufgesteckten Zöpfen 
sowie die Rosenhaarnadel zu sehen (Abb. 35). Die Unterschrift des Bildes lautet: 
»Mädchen im schwarzen Rosenkäpli.« 

Zum Rosenkäpli konnten Pfeile oder Rosenhaarnadeln eingesteckt werden; 
doch waren die letzteren die kostbareren, weil sie auf beiden Seiten Platten mit 
aufgesetzten Verzierungen trugen. Meyer v. K. vermutete in seiner Beschreibung 
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S. 115, diese Haarnadel habe Rosenhaarnadel geheißen, weil sie einer aufblü- 
henden Rose ähnelte. Zu einer solchen Vergleichung hätte doch ziemlich viel 
Phantasie gehört, denn die Silberfiligranarbeit der sog. Rosen, war flach auf ein 
silbervergoldetes Blech aufgenietet (Abb. 151, 152). Zwei etwas aparte, schöne 
Exemplare sind mir aus Privatbesitz zur Publikation zur Verfügung gestellt worden 
(Abb. 152). Das eine ist 182S, das andere 1836 von reichen Wirtstöchtern aus 
Einsiedeln bei ihrer Hochzeit getragen worden. Die Photographien geben die 
beste Erklärung, auch für eine dritte Rosenhaarnadel, die im Schweiz. Landes- 
museum liegt (Abb. 151). Um diese Haarnadeln durch die Zöpfe zu stecken, war 
der eine Stiel als Dulle gebildet, in welche der andere hineingeschoben wurde. 

Das Rosenkäpli, die schwarze Flügelhaube, ist zwischen 1800 bis etwa 1840 
der typische Kirchenkopfputz der Schwyzermädchen gewesen. Mit ihm fielen 
zugleich Zopfbänder und Pfeile weg. 

1896 erzählte mir die damals 78 Jahre alte Frau Landammann Betschart im 
Muotatal, die Rosenkäpli seien in ihrer Jugend bei der Kommunion eingeweiht 
und dann an der Hochzeit aufgesetzt worden. 

An diesem Tage sei oben an die Zöpfe, in die Flügel hinein, ein kleines Kränz- 
lein aus bunten Blümchen und Flitterzeug aufgeheftet worden. Am darauf- 
folgenden Sonntag nach der Trauung sei die junge Neuvermählte nochmals im 
Rosenkäpli der Jungfrauen zur Kirche gegangen. Auch in Nidwaiden hat man 
mir versichert, daß die Neuvermählten am ersten Sonntag nach der Einsegnung 
jeweilen noch mit der Mädchenfrisur zur Kirche gegangen seien. Zu den Aus- 
sagen, daß das Rosenkäpli noch vier Sonntage nach der Hochzeit aufgesetzt 
wurde, ist gewiß ein Fragezeichen zu setzen. So ungern werden die Mädchen 
denn doch nicht das Käpli gegen die Haube vertauscht haben. 

4. Die roten »Haarschnür« und die roten künstlichen Zöpfe 
der bäuerischen Mädchen nid dem Wald 

Die Sitte, rote Schnüre in die Haare der Ledigen zu flechten, läßt sich in den 
Städten schon im 1 7. Jahrhundert nachweisen. »Schnür« ist der alte Ausdruck 
für Litzen, die hierfür zur Verwendung kamen. 

Den ersten Beleg, daß rote Haarschnüre bei den Bäuerinnen in der Inner- 
schweiz üblich gewesen sind, gibt das Porträt von 1789, das Reinhardt im 
Muotatal gemalt hat. Es zeigt die Schwester des Franz Föhn mit rotdurchfloch- 
tenen Zöpfen samt dem Käpli, das hinter dem Ohr sichtbar ist. 

Dieses Bild könnte die Meinung erwecken, als wären in der Innerschweiz 
hängende Zöpfe getragen worden, was durchaus nicht der Fall war. Die Wald- 
stätten kannten keine flatternden Zöpfe. 
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Es dürfte nicht irrig sein, anzunehmen, daß dem Maler die selten großen 
Zöpfe dieser Jungfrau aufgefallen, so daß er das Mädchen bat, sie seinetwegen 
herunterhängen zu lassen. Deshalb sind auch beide Zöpfe so recht zur Schau 
Uber die Brust hervorgenommen (Tafel V). Reinhardt hat dabei nicht geahnt, 
daß er mit dem Verstoß gegen die Sitte der Trachtenkunde einen vorzüglichen 
Dienst erwies, indem wir damit den Beweis erhalten, daß bei den Bäuerinnen 
auch in der Innerschweiz sich rote »Schnür« in den Zöpfen erhalten hatten, wie 
anderwärts in der Schweiz. 

Die mancherlei Neuerungen, die der Empiremode zuzuschreiben sind, dürften 
auch den Abgang der schwarzen Maitlikäpli und damit der roten Haarschnüre 
in der Innerschweiz bewirkt haben. 

Nur bei den Bäuerinnen in Nidwaiden sind die roten Zöpfe bis in unsere Tage 
erhalten geblieben. 

Wiederum sind es Vogel-Bilder, die veranschaulichen, wie im Halbkanton nid 
dem Wald bei den Bauernmädchen die Zöpfe mit Einlage vergrößert oder als 
künstliches, ährenartiges Geflecht aufgesteckt wurden (Tafel X, XII, XIX). 

Alle Haare wurden stramm nach dem Wirbel gekämmt. Kamm und Wasser 
mußten helfen, jedes vorwitzige Härlein am Kopfe anzukleben. Ganz hoftartige 
Mädchen ließen etwa beim Ohr ein kleines Schmachtlöcklein herabschlängeln. 
Am Wirbel wurde das Haar in zwei Teile geteilt, jeder Teil mittels einer roten 
Litze zu einem ährenförmigen, sehr festen Zopf geflochten. Bei dieser Manier, 
die Haare zu behandeln, ist es erklärlich, daß es überflüssig gewesen wäre, sich 
öfters mit der Frisur zu beschäftigen. Man konnte gut vier Wochen warten, um 
die »Züpfen« wieder einmal aufzulösen und frisch zu flechten. Diese Prozedur 
brauchte drei Stunden und konnte nicht selbst ausgeführt werden. Wie schädlich 
diese Behandlung für die Haare war, braucht nicht betont zu werden. Sie verfilzten 
tatsächlich, brachen dann ab oder wurden ausgerissen. Das Unbequeme und 
vielleicht auch Ungesunde dieser Zöpferei einsehend, die sowieso mehr aus 
Litzen als aus Haaren bestand, mag den Einfall erzeugt haben, künstliche Zöpfe 
zu erstellen und die fertige rote Kopfgarnitur über die eigenen möglichst fest 
geflochtenen Zöpfchen mittelst des Pfeiles überzustecken. Damit war das be- 
liebige Ablegen und beliebige eigene Frisieren gegeben. Das muß im Lauf der 
1850er Jahre aufgekommen sein. Die Patin auf dem Gemälde Deschwandens 
zeigt noch die eingeflochtenen Schnüre. 

Auf dem Emmerberg zwischen Stans und Buochs, wo seit dem 1 6. Jahrhundert 
der Name Achermann heimisch ist, lebte noch 191 4 eine sog. »Zöpfere« dieses 
Namens, und bei Wolfenschießen wohnte eine Großmutter Niederberger, geb. 
Christen, die ebenfalls in jüngeren Jahren rote Zöpfe angefertigt hat. Die fol- 
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genden Angaben verdanke ich den beiden Frauen, denen die Anfertigung von 
roten Zöpfen zum Gewerbe, zum Hausverdienst geworden war. Trotzdem diese 
beiden nun noch die einzigen waren, welche solche Arbeit verstanden, hatten 
sie wenig Aufträge mehr, denn im ganzen Lande gäbe es nur noch einige alte 
Jungfern, die rote Zöpfe benötigen. Junge tragen diese veraltete Mode nicht mehr, 
sagten sie. Es sei auch gut, denn man bekomme die rechten gutfärbigen roten 
Baumwollenlitzen doch nicht mehr und sie müßten sich mit dem Waschen der 
noch vorhandenen alten begnügen. Um eine solche Garnitur anzufertigen, 
brauchte eine Arbeiterin einen ganzen Tag, wofür i Franken Macherlohn ab- 
fiel. Eine Garnitur kostete 2 bis 3' 2 Franken. Grob geflochten erforderte es 20 
Ellen (13 m), fein geflochten 30 bis 40 Ellen (18 bis 25 m) 1 »/ a cm breite Litzen. 
Diese wurden mit festem Grift", Frau Christen zeigte mir ihre davon herrührenden, 
ausgerenkten beiden Daumen, um ein feines »Ibindschnürli« hin und her ge- 
wendet, um entweder Gersten- oder Gräbli- oder Plättlizüpfen zu formen 
(Abb. 140, Tafel XV). Die spiralförmig von der Mitte aus laufenden 6 bis 8 
Ringe, die sog. »Kränzli«, wurden auf der inneren Seite mit Nähstichen verbunden. 

Die beiden Zöpfere bestätigten, daß solange als die künstlichen Zöpfe gleich 
hängenden Schleifen geformt wurden, zu diesen zwei Teile rote und ein Teil 
schwarze Litzen verwendet wurden, um damit etwelche Haare zu markieren 
oder vorzutäuschen. Bald jedoch gab man der Garnitur eine runde Form (Abb. 140 
Tafel XV), damit die eigenen Haare gut gedeckt werden konnten. Die bis- 
herige schwarze Litze blieb dann weg. Der Mädchenkopfputz der Bäuerischen in 
Nidwaiden war nun ganz rot geworden, weil kein Hehl mehr daraus gemacht 
werden sollte, daß er künstlich an den Kopf geheftet sei, sondern er war nun 
eben Kopfputz geworden. Tafel XV, Abb. 140, 149 machen es verständlich, 
daß die Herstellung dieser Zöpfe eine eigentliche Kunst bildete, die größte Ge- 
nauigkeit, Geschicklichkeit und Übung erforderte, wie sie uns bei all den alther- 
gebrachten Arbeiten in Erstaunen setzt. 

Wir bemerken so oft, daß bäuerischen Handarbeiten größere Pünktlichkeit in 
der Ausführung anhaftet, als den durch Schulen angelernten, während doch jene 
auf dem Lande selbstverständlich meist nur von der Mutter auf die Tochter über- 
gehen, wie das z. B. noch im Berner Oberland geschieht, wo die Kinder neben der 
Mutter sitzend spielend das Spitzenklöppeln erlernen. Es gäbe viele derartige Bei- 
spiele, auch bei den Knaben, daß das gute elterliche Vorbild das gediegenste ist. 

Wir haben bereits gehört, wie auch die Nidwaldnerinnen sich selbst zu ge- 
schickten Buntstickerinnen und Zeichnerinnen ausgebildet hatten. 

Gegen 1860 mit der runden Kopfgarnitur begann auch das Scheiteln der 
Haare. Photographien zeigen, wie die Garnitur bei gescheiteltem Haar recht 
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tief in den Nacken rutschte. In den 1870er Jahren stellten dann die bäuerischen 
Mädchen die Vorderhaare von den Ohren an aufwärts neben dem Scheitel in 
die Höhe, gleich den Bürgerlichen (s. Seite 148). Die letzten Spuren roter Haar- 
zöpfe, die im 17. Jahrhundert in den ostschweizerischen Städten Mode gewesen, 
finden ihr Ende im 20. Jahrhundert bei den bäuerischen Mädchen in Xidwalden. 

5. Die weiße Haartracht der Schwyzermädchen 

Das vorige Kapitel zeigt, wie die roten Haarschnüre, welche von den 
Herrischen wahrscheinlich durch die Bürgerlichen zu den bäuerischen Mädchen 
gelangt waren, gegen Ende des 1 8. Jahrhunderts zum Abzeichen ihres bäuerischen 
Standes geworden sind. Zur Unterscheidung schmückten sich die Bürgerlichen 
nun mit weißen Haarbändern, die sicherlich auch von den Herrischen herkamen. 
Ein Gemälde von Reinhardt, zwei Mädchen aus Brunnen, lassen beide weiß- 
bebänderte Zöpfe erkennen. Von den Pfeilen sind nur die Stiele an den von links 
gemalten Mädchen sichtbar, weil die Pfeile stets von rechts durch die Zöpfe 
gestoßen waren. Auch verschiedene Votivtafeln, eine in der Kapelle Eccehomo 
am Steinerberg 1 790, lassen weiße Ibindi und einen Pfeil mit großer Platte sehen. 
L. Vogel zeichnete in Weggis, dem Luzernerdorfe am Vierwaldstättersee, ein 
Mädchen, dessen dicke Zöpfe recht kurz aufgebunden und mit einem einfachen, aus 
Weißmetall gegossenen Pfeil geschmückt sind. Da im Kanton Luzern sonst keine 
weißen Bänder in den Zöpfen vorkamen, so ist dieses Bild ein weiterer Beweis, 
daß die Weggisserinnen sich nicht luzernisch, wie auch bei der Frauenhaube 
nachgewiesen, sondern schwyzerisch kleideten. Die kurzen, mehr in die Breite 
als länglich am Kopfe aufgebundenen Zöpfe dieses Mädchens könnten dahin aus- 
gelegt werden, als hätten sich die Weggisser- bezw. diese Luzernermädchen damit 
von den andern Innerschweizerinnen unterschieden. Alle Bilder im ersten und 
zweiten Jahrzehnt nach 1800 zeigen kurz und dick aufgebundene Zöpfe. Auch die 
bäuerischen roten sind von gleicher Art (Abb. 141). Es war die Allgemeinmode. 

Erst nach 1820 ließ man die Zöpfe mehr und mehr als zwei lose Schleifen oder 
Schlingen tiefer gegen den Nacken fallen. Diese Art werden wir auch in Nidwaiden 
und in Obwalden finden. Bei dem Weggissermädchen von 1 8 1 4 läuft das Endstück 
des eingeflochtenen Bandes als breite, weiße Spange oberhalb der Zöpfe quer über 
den Kopf, wie auch noch auf einem Bilde von Schmid 1 848. Die Bandspange über 
den Zöpfen dürfte eine Eigenart der bürgerlichen Schwyzermädchen gewesen sein. 

6. Die weiße Haartracht im Kanton Uri 

Die einzige Auskunft über die Haartracht der Mädchen im Kanton Uri gibt 
eine Darstellung L.Vogels. Wie der Kopfputz der Frauen in Uri sich abweichend 
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von dem ihrer nachbarlichen Schwestern gestaltet hatte, so war auch das Käpli 
der Ledigen von den andern verschieden. Wohl ist mir vor Jahren in Altorf ein 
solches gezeigt worden, doch kannten weder seine Besitzer noch ich damals 
seine Bestimmung. Das Maitlikäpli bestand, wie alle andern, aus einem rund- 
geschnittenen Kölschteil mit schwarzwollenem Futter. Aber statt der seitlichen 
Rosen liefen hier mehrere Reihen, wie an den Rosen, fein aneinander gesetzter 
Fältchen um den Rand des Käpli herum (Abb. 104). Vogel zeigt neben dem 
leeren Käpli ein zweites mit der fertigen Haartracht darauf und dem aus Weiß- 
metall gegossenen Pfeil, dessen verbreitertes Endstück an der Spitze mit einem 
lose angehängten Ringlein verziert ist. Die Zöpfe, mit weißen Bändern durch- 
flochten, scheinen damit sehr vergrößert worden zu sein. Die Art, sie über dem 
Käpli aufzustecken, stimmt mit derjenigen in den übrigen Waldstätten zwischen 
1820 bis 1840 oder 1850 überein. Ludwig Vogel führt uns auch noch Josephe 
Pflanzer aus Bürgeln in der weißen Haartracht vor Augen. 86 ) 

Dr. Franz Lusser schrieb 1 834 nichts weiter als . »Die Mädchen haben die 
Haare in Dressen (Zipfen) geflochten und um eine silberne Haarnadel, die oft 
die Gestalt eines Schwertes oder Pfeiles hat, aufgewunden.« 

Die weiße Haartracht muß im Kanton Uri schon etwa 1 840 abgelegt worden 
sein, die Erinnerung daran ist ganz verblaßt. 

7. Die weiße Haartracht der halbherrisch-bürgerlichen und der 
dörferisch-bäuerischen Mädchen nid dem Wald 

Solange die Mädchen in Nidwaiden klein waren, bestand für sie kein Standes- 
unterschied. Allen wurden weiße Bänder in die Haare geflochten. Beim Er- 
wachsenwerden vertauschte man den bäuerischen Kindern die weiße gegen 
rote Ibindi. Nur in Stans und den großen Dörfern Buochs und Beckenried woh- 
nende Bauernfamilien verblieben bei weißer Iflechti. 

Das Seite 7 1 besprochene Gemälde Deschwandens zeigt die Anordnung der 
Zöpfe der kleinen Mädchen um 1850. Wenn ein Maitli mit fünfzehn, manchmal 
erst mit achtzehn Jahren je nach dem Gutdünken der Eltern als erwachsen, 
demnach heiratsfähig geworden, so durfte es am Sonntag den Gestaltrock gegen 
ein Mieder vertauschen und zu weiterem Schmucke der Haartracht einen 
Pfeil hinzufügen. Die Gewohnheit, schon an kleinen Mädchen eine Haartracht 
zu bewerkstelligen, ist schon längst aufgegeben. 

Niemals wurden unerwachsenen Mädchen künstlich erstellte Zopfgarnituren 
angeheftet oder gar kunstvoll aufgebauschte Vorderhaarfrisuren aufgerichtet. 
Ebensowenig trugen jemals kleine Mädchen kostbaren Schmuck, Göllerketten 
und Rosetten, breite Halsbätti und Sammetmanschetten an Hemdärmeln mit 
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Volants besetzt. Derartig zusammengestellte Kinderphotographien sind als 
Reklame jüngster Neuzeit, Zeitungsschmuck, oder als Verkleidung, Fastnacht, 
aufzufassen. Kehren wir zur Wahrheit zurück. Die Tafel XX zeigt ein bürger- 
liches Mädchen aus der Stanser Familie Lusser, die nachherige Frau von Matt. 
Ihre weißdurchflochtenen Zöpfe sind wie bei den Obwaldnerinnen oben über 
dem Hinterkopfe als Kranz sichtbar. Der große mit Silberfiligranarbeit verzierte 
Pfeil steht rechts ziemlich hoch am Kopfe heraus. Die Haare sind oben in der 
Mitte des Kopfes zurückgekämmt. Von jedem der beiden Scheitel fällt kokett 
an jeder Schläfe eine Locke übers Ohr herab. Dieses Bildchen soll eines von 
den unendlich vielen sein, die Paul von Deschwanden mit erstaunlicher Fertig- 
keit den Leuten für einen Franken gezeichnet habe. Es datiert aus den 1830er 
Jahren. 

Eine Zeichnung Ludwig Vogels mit der gleichen Haartracht ist bezeichnet 
»Burgertracht Mühle Beckenried 1851«. Alle Ledigen scheitelten jetzt, wie die 
Verheirateten, die Vorderhaare und strichen sie über die Ohren herab, dieselben 
oftmals ganz verdeckend, oder aber die Ohren ragten mitsamt den Ohren- 
gehängen hinter den Haaren hervor. Die Zöpfe wurden jetzt tiefer gesteckt, 
so daß der Pfeil nicht mehr über, sondern hinter den Ohrmuscheln stand. 

Die modernen Mädchen in Nidwaiden folgten gegen 1875 wiederum der 
Mode, indem sie die Haare umgekehrt nun von den Ohren weg nach dem 
Scheitel aufwärts strichen, was den Gesichtern gegenüber den heruntergelegten 
Haaren ein jugendliches Aussehen verlieh. Beide, Bürgerliche und Bäuerische, 
kämmten sich übereinstimmend, doch einander herausfordernd, die Haare höher 
und luftiger zu gestalten. Die Bäuerischen trugen den Sieg davon. Sie rollten 
die Vorderhaare über einen Finger und beließen sie neben dem Scheitel als 
aufgestellte Rollen. Mit leichter Mühe konnten diese jeden Tag frisch auf- 
gemacht werden, ohne daß dabei die Zipfen berührt werden mußten. Dadurch 
entstand für etwa ein Jahrzehnt eine typisch-bäuerische Nidwaldner Mädchen- 
frisur. Ich wage nicht, wie weiland Dr. Meiner um 1780, zu schreiben, daß viele, 
fast wie 100 Jahre zuvor, wieder mit Hörnern geschmückt aussähen (Abb. 55, 1 50). 

In den 1880er Jahren legten die halbherrisch-bürgerlichen Mädchen ihre Haar- 
tracht beiseite ; die dörferisch-bäuerischen veränderten sie, nun einen weißen 
künstlichen Bänderkranz anfertigend, den man beliebig abnehmen konnte. Wer, 
oder wie man zu diesem Kranz gekommen, ist nicht mehr festzustellen. Diesen 
anzufertigen, werden 3,80 m auf beiden Seiten gesäumte, blendend weiße Baum- 
wollenstreifen über zwei schwarze Ibindschnürli hin und her wendend zu einem 
Ährenzopf geflochten. Nähstiche an der hinteren Seite halten zwei nebeneinander 
laufende Zöpfe zum Kranze' fest. Das Ende des Stoffstreifens wird unten als breite 
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Spange zur Deckung des Zopfanfanges belassen. Unter dieser hindurch wird 
dann auch der Pfeil durch die eigenen, festgeflochtenen Zöpfe hindurchgestoßen. 
Auch diese Bandkränze erfordern große Geschicklichkeit und Übung und 
viel Zeit zur peinlich exakten Anfertigung, sie werden von den Trägerinnen 
selbst verfertigt und mit eisernen kleinen Haarnadeln am Kopfe festgesteckt* 7 ) 
(Abb. 147, 150). 

1 8 1 4 gab es in Buochs nur noch ein Buochser Mädchen und zwei aus frem- 
den Dörfern, welche, die letzteren als Hotelangestellte der Fremden wegen, 
weiße Bänderkränze an den Kopf hefteten. In Wolfenschießen habe ich an 
Fronleichnam 1916 mehrere, aber nicht mehr junge Mädchen so geschmückt 
in der Kirche gesehen. An Sonntagen kann man noch da und dort in Nidwaiden 
dieser Haartracht der bäuerischen Dörfermädchen begegnen. 

8. Die weiße Haartracht der Engelbergermädchen 

Uber die Haartracht der Mädchen in Engelberg fehlt vor 1809 jegliche Aus- 
kunft. S. Birmann, wie auch Ludwig Vogel (Abb. 127), 1825, zeichneten die 
Engelbergerinnen mit glatt zurückgestrichenen Haaren, die auf dem Wirbel 
als ganz kleine Zöpfchen, ohne Zuhilfenahme von Bändern, aber mit dem Pfeil 
aufgesteckt waren. Obgleich an den Figuren der beiden Maler nur einfache 
Pfeile angegeben sind, gab es dennoch in Engelberg die gleichen, reich mit 
Silberfiligranarbeit besetzten Pfeile wie in Nidwaiden. Das beweist die Einzel- 
skizze eines solchen von Birmann. 88 ) Leider hatte er über die Haartracht keine 
Notiz aufgezeichnet. 

Wäre es möglich, daß die bis vor kurzem Leibeigenen des Klosters keine 
Bänder einflechten durften, vielleicht noch unter dem Einfluß der Geistlichkeit 
standen, oder aber Zeit brauchten, um von der früheren Einfachheit abzukommen? 
Es sieht fast aus, als wären die Engelbergerinnen direkt von den kleinen Zöpfen 
ihrer eigenen Haare zu der künstlichen Haargarnitur übergegangen. Denn als 
im Lauf der 1840er Jahre in Nidwaiden die künstlichen, roten, schleifenförmigen 
Kopfgarnituren aufkamen, sind auch in Engelberg solche aufgetaucht, mit dem 
Unterschiede, daß sie hier aus weißen, nicht wie in Nidwaiden aus roten Litzen 
gemacht wurden. 

Mit einer solch schleifenförmig weißen Garnitur aus Engelberg ist auch ein 
einfacher, aus Weißmetall gegossener Pfeil auf uns gekommen (Abb. 148). Als 
sich in Nidwaiden die roten Garnituren der Bäuerinnen rund formten und ver- 
größerten, beeilten sich die Mädchen in Engelberg, es ihnen gleich zu tun. Daß 
sie mit ihren weißen Garnituren die roten der andern überholten, beweist 
ein sehr gut erhaltenes Exemplar aus Engelberg (Abb. 149). Unter einer doch 
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ansehnlichen Anzahl von roten Garnituren, die in verschiedenen Museen und 
in Privatbesitz noch vorhanden sind, ist nicht eine so umfangreich wie diese 
weiße, runde aus Engelberg. Keine aus Nidwaiden kann mehr als sieben Kränz- 
lein vorweisen; diejenige aus Engelberg hat elf Kränzlein ringsherum. Die ältere, 
zu länglich lose aufgebundenen Zöpfen geordnete, benötigte einen Zopf von 50 cm, 
einen zweiten von 1,60 m Länge, die Bandbreite dazu ist 2 cm. Miteinander 
aus der Mitte entspringend, bildete der lange Zopf alle Kränzli, der kurze nur 
das äußerste. Das Bandende hat den Beginn der Zöpfe in der Mitte zu decken. 

An beiden Arten, der älteren und der jüngeren aus Engelberg, ist in der Mitte 
den Zöpfen entlang ein schwarzer Zierstich aufgenäht. Ein Pfeil von selten feiner 
Goldschmiedearbeit mit Emailblättchen gehört zu dieser großen Engelberger 
Garnitur. Das 20. Jahrhundert hat diesen Kopfputz nicht mehr im Gebrauche 
gefunden. 

9. Die weiße Haartracht und die Haarnadel der Mädchen in Obwalden 

Ohne Ansehen des Standes hatten in Obwalden alle Mädchen weiße Bänder 
zum Einflechten in ihre Zöpfe angenommen, dazu verwendeten sie eine Alltags- 
haarnadel und einen Feiertagspfeil. Die Obwaldner Haartracht unterschied sich 
von der im Kanton Schwyz dadurch, daß bei der ersteren das Endstück der 
Ibindi wie in Nidwaiden unten in der Mitte zwischen den Zöpfen lag, um den 
Ansatz derselben zu decken, während diese Spange bei den Schwyzerinnen 
oben über dem Zopfkranz als Garnitur sich hinzog. Das Porträt einer Obwald- 
nerin von etwa 1825 läßt die weißbebänderten Zöpfe wiederum gleich einem 
Kranz über dem Hinterkopfe sehen. Die große Zierplatte des Pfeiles steht 
einerseits, der lange Stiel anderseits am Kopfe hervor. 

Ludwig Vogel hat unter die Skizze einer Rückansicht eines Kopfes mit weißer 
Haartracht und einem Haarlöffel geschrieben: »in Baar« (Abb. 145). Baar liegt 
im Kanton Zug. Eine Jahrzahl fehlt der Zeichnung. Doch ist sie im Vergleich zu 
andern leicht für die ersten zwei Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts zu datieren. 
Es besteht kein Zweifel, daß Vogel in Baar eine Obwaldnerin gezeichnet hat. 
Vergleicht man diesen Kopfputz mit den Bildern aus Obwalden, so ist durchaus 
klar, daß es eine Ergänzung zu diesen ist. Nirgends als an Obwaldnermädchen 
kann ein solcher Doppellöffel, wie ihn dieser Kopf vorweist, nachgewiesen 
werden. Alois Businger schrieb 1836: »Die Haare in Obwalden sind in Zöpfe 
geflochten und mit einer silbernen Nadel oft in Form eines doppelten Löffels 
gehalten und jetzt selten mehr mit dem gelben Schwefelhute bedeckt.« 

Alle Obwaldnerlöffel bestehen aus Silber. Der Rand ist stets glatt gearbeitet, 
ihm entlang laufen feingravierte Linien, Kerben, Punkte. Neuere Löffel sind mit 
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Blumen und Ornamenten geritzt (Abb. 145, 146). Infolge ihrer Größe sind diese 
Mädchenhaarnadeln dem Kopfe entsprechend gebogen, ihre Enden richtig löffel- 
artig gewölbt. Ihre Größe ist wenig verschieden, der längste mir bekannte mißt 
20 cm, dessen Löffel 14 cm Breite. Ein allmähliches Größerwerden der Frauen- 
löffel ist nicht nachzuweisen. Von jenen mißt der größte nur 1 2 cm, er trägt 
die Jahreszahl 181 5, der kleinste Frauenlöffel mißt 6 cm und ist an den Enden 
nur 1 cm breit. Die Löffel bilden den alltäglichen Schmuck und werden auch 
des Nachts nie herausgenommen. Nur zu ganz besonderen Anlässen und an 
hohen kirchlichen Feiertagen tritt der Innerschweizerpfeil an ihre Stelle. 

Wieso sind diese Doppellöffel, die überall, allerdings in kleinem Format, den 
Frauen zum Halt ihrer Haarknoten und Hauben dienten, in Obwalden in die 
Frisur der Mädchen übertragen worden? Haben sich diese Mädchen beim Ab- 
gang der Maitlikäpli des fraulichen Abzeichens bemächtigt und dabei die 
Doppelnadel einfach in vergrößertem Maßstab anfertigen lassen? Der kleine 
Löffel der Frauen wie der größere der Mädchen werden beide mit »Haarnadle« 
bezeichnet. 89 ) 

Die Zöpfe werden auch heute noch in Obwalden der großen Zeitversäumnis 
wegen nur alle acht l äge, manchmal auch erst nach vierzehn Tagen aufgelöst. Zu 
diesem Zwecke begeben sich die Freundinnen jeweilen am Samstag abend zu- 
einander, denn am Sonntag würde die Zeit vor dem Kirchenbesuch nicht reichen, 
um sich gegenseitig die Zöpfe mit frischgewaschenen Bändern zu »freschlen« 
(Fröschemüli Froschmäulchen zu bilden). Es braucht gut eine Stunde, um die 
Zöpfe zu lösen und sie wieder neu zu »zipfen«. Ein 3,30 m langes und 6 bis 7 cm 
breites, auf beiden Seiten gesäumtes Baumwollenband wird in halber Länge mit 
den Haaren am Wirbel festgebunden. Nun werden zwei Teile gemacht. Jeder 
Teil wird mit zwei Teilen Haaren und einem Teil Band zu einem Zopf geflochten. 
Das wulstartig zusammengelegte Band ist meistens dicker, als es die Haarsträhne 
sind, dadurch sieht die fertige Frisur oft fast ganz weiß aus (s. die Rückansicht 
einer heutigen Obwaldnerfrisur mit der heute reich mit Ornamenten verzierten 
Haarnadel, Abb. 146). Die sog. »Binde«, das Ende des Bandes, als breite 
Spange in der Mitte der Zöpfe zu belassen, ist eine Mode ziemlich jungen 
Datums. Noch vor 20 Jahren deckte die Binde den Ansatz der Zöpfe nur als 
schmaler Streifen. Die Art, die Zöpfe aufzustecken, hat sich bei den Obwaldner- 
mädchen seit 150 Jahren beinahe unverändert bis zum heutigen Tag erhalten. 

Für die Aussage, daß für das Dorf Sachsein blaue Ibindi kennzeichnend ge- 
wesen sei, hat sich ergeben, daß in den 1850er Jahren ältere Mädchen zum 
Zeichen ihrer frommen Gesinnung ihre Haarbänder sehr stark bläuten. Sie 
mußten dann für den Spott nicht sorgen, der ihnen den Namen »Gottli« eintrug, 
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was sagen wollte, daß sie noch, wie in der Jugend, einen »Götti«, Gevatter, 
nötig hätten. Den kleinen Mädchen werden auch in Obwalden wie in Nidwaiden 
seit längerer Zeit keine Bänder mehr eingeflochten, dies geschieht erst beim 
Erwachsenwerden. Die Zahl der weißen Bänderträgerinnen nimmt jedoch von 
Jahr zu Jahr ab, weil nur diejenigen, die zur Seltenheit oder auf kurze Zeit ihr 
Heim verlassen, der althergebrachten Sitte treu bleiben. Abb. 144 zeigt die von 
Dr. Etlin dem Landesmuseum geschenkte künstlich hergestellte Obwaldner- 
frisur mit einem Feiertagspfeil. Er besteht aus Silber, die Platte ist mit silber- 
vergoldeter Filigranarbeit besetzt, zu der hell- und dunkelblaue Emailplättchen 
verwendet wurden. 

1 o. Der innerschweizerische Mädchenhaarpfeil 

Daß die großen Haarpfeile sich aus kleinen, einfachen heraus entwickelt 
haben, darf als selbstverständlich angenommen werden. Das schließt nicht aus, 
daß kleine Alltagspfeile lange neben den großen Feiertagspfeilen einhergingen. 

In den Museen in Stans, Samen, Altdorf, Zug, im schweizerischen Landes- 
museum, in der Sammlung Dr.Etlins und bei Privaten liegen eine Anzahl Haar- 
pfeile, die als »Glimpf« bezeichnet werden.* 3 ) Auf keiner bildlichen Darstellung 
läßt sich ein Glimpf nachweisen, auch ist der Name durch keine schriftliche 
Notiz festgelegt. Sein Alter läßt sich kaum genau bestimmen, weil seine Aus- 
stattung sehr primitiv blieb. Es gibt Glimpfe aus Horn, Eisen, Messing und 
Weißmetall. Die Glimpfe sind lanzettförmig und haben an ihrem verbreiterten 
Ende einen Einschnitt von 2 bis 4 cm Länge. Um den Schnitt herum sind etliche 
Linien, einige Kerben, Sternchen oder herzförmige Verzierungen eingeritzt. 
Später formte sich ein Kopfende, das gleich einer Krone, einem Herzen oder 
muschelartig aussieht (s. Abb. 104). Damit blieb der Schnitt weg, das verbreiterte 
Ende ist gekerbt, es zeigt von der hinteren Seite eingestanzte Buckeln, da- 
zwischen eingravierte Sterne, Kreise und Strichlein. Der Stiel war mehr oder 
weniger gewellt, gezähnt, damit der Pfeil weniger leicht aus den Zöpfen heraus- 
gleite (s. Abb. 153). Das Kopfende verbreiterte sich später zu einer Platte, 
manchmal länglich, rechteckig oder rundlich. Auf diese Platte wurde dann ein 
Schmuckbesatz aufgenietet. 

Ein eiserner Pfeil 9 ') ist sehr zierlich mit kleinen Rosen aus feingewun- 
denem Eisendraht zwischen feinen Eiscnbändchen besetzt. Ein aus Weiß- 
metall gegossener 9 *) weist muschelartige Verzierungen auf, an seiner Spitze 
hängt an einem losen Ringlein ein kleiner Pämpel (Abb. 104). Einer besteht 
aus Mösch (Messing), 93 ) dem eine in der Mitte durchbrochene Rosette auf- 
genietet ist. Ein einziger Pfeil ist aus Gold geschmiedet, 94 ) der als Kopf des ge- 
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wellten, feinen Stieles eine knopflormige prächtige Durchbrucharbeit trägt, in 
deren Mitte ein geschliffener, wasserheller Stein sitzt. Ein Pfeil mit einer eckigen 
Platte ist mit Blümchen aus Silberdraht geschmückt, 95 ) am Rande ringsherum 
sind eingestanzte Buckelchen, der nicht gewellte Stiel ist mit eingravierten 
Ornamenten verziert. Auf der rechteckigen Platte eines Pfeiles sind fünf ge- 
zähnte Messingbleche von abgestufter Größe aufeinander mit einem Knopf in 
der Mitte aufgesetzt/') wieder einer zeigt seine Verzierungen") teils von hinten, 
teils von oben eingestanzt, teils ist er durchlöchert. Ein Pfeil in Schwertform, 
wie ihn ein Bild von Vogel zeigt und wie ihn Dr.Lusser erwähnt, scheint sich 
aus der Innerschweiz nicht in unsere Zeit erhalten zu haben (Tafel XII S. 57). 

Gewiß hat es neben den einfacheren, gegossenen Pfeilen schon im 18. Jahr- 
hundert reich mit Silberfiligranarbeit ausgestattete gegeben, aber kein Porträt, 
kein Bild gibt hierüber klaren Aufschluß. Wir begegnen solchen Pfeilen erst 
auf den Skizzen von Birmann und Vogel, am Anfang des 19. Jahrhunderts 
(Tafel X, XII). Bei diesen sind die Schmuckplatten damals schon ebenso groß und 
ebenso reich mit Eiligranarbeit und mit farbigen Glassteinen und Emailplättchen 
besetzt gewesen, wie im Lauf des Jahrhunderts. Auch damals zeigten die Pfeile 
gewellte, sehr lange Stiele, quadratische, längliche oder rundliche Schmuck- 
platten. Der größte der vielen mir zu Gesicht gekommenen Pfeile mißt in seiner 
breitesten Ausdehnung 1 2 cm, der längste Stiel mitsamt der Platte 36 cm. Um 
einen Vergleich der verschiedenen Größen und Formen zu geben, liegen von 
denselben in natürlicher Größe Schnittmuster bei. Die Filigranarbeit weist nicht 
eine gar große Verschiedenheit auf. Abwechslung bringen die hie und da ver- 
goldeten kleinen Tupfen oder Knöpflein, dann die verschiedenfarbigen Email- 
plättchen und farbige Glassteine, wie aus den Abbildungen ersichtlich ist. 
Heute gibt es Mädchenpfeile, die bis zu 35 Franken kosten und 80 Gramm 
schwer sind (Abb. 149, 153, Tafel XV). 

Der einzige Unterschied der in der Innerschweiz allgemein gebräuchlichen 
Mädchenpfeile bestand darin, daß solche, die zum Rosenkäpli in Schwyz ein- 
gesteckt wurden, mit viel kürzeren Stielen versehen waren, um die Spitzen 
des Käpli weniger zu beschädigen (Abb. 151, 152). 

Sehr viele Pfeile tragen Goldschmiedezeichen, womit sie als einheimische 
Arbeit legitimiert sind. Von den am häufigsten vorkommenden Namen nenne 
ich einige folgende: Alois Achermann von Buochs; Anton von Matt; Victor 
Leu, Traxler und Spichtig von Stans ; Huber, Nie. Müller, Wirz und Ignatz 
Diller von Samen, Caspar Belmont und Niederoust von Schwyz. 
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Anmerkungen 



') Historisches Neujahrsblatt d. V. f. Geschichte und Altertum von Uri XXI, 191 5. Die Wall- 
fahrt zur Tellskapelle von Dr. Eduard Wymann. 
') Älteste Eidgen. Absch. III 92. 

Landbuch Obwalden, im Rathausarchiv zu Samen. Manuskript, als Auszug aus demselben 
von Kaplan Odermatt 1883 erstellt, gab mir Dr. Etlin zur Durchsicht. 

,0 ) Einem Auszug Peter Furrers in Hospental (Archiv flir Volkskunde 7. Jahrgang) zufolge 
forderte der Pfarrer von Urseren am 29. Dezember 1732 den Kapuziner P.Bonaventura von 
Schwyz, den Talammann und Rat von Uri in einem längeren Handschreiben auf, beim Urseren 
Volke die »überflüssige Kleiderpracht und Neuve Mode abzuschaffen* Es lautete: »Es sei 
Mäniklich bekandt, daß mit höchster Verwunderung sowohl der Anheimischen als auch der 
Ausländtischen allerhandt Närrische Moden in kleidern eingerissen, daß baldt alle tag ein 
Neuve pracht verführet wird.< P. Bonaventura schlägt nun die »Reformation in folgenden 
Punkten vor« : »Erstlich die kleidung der Frauenzimmer betreffend in den damastenen brüsten, 
und gar langen schweiff an selbigen, so Ihnen nicht allein zum Spott, sondern den Eltern 
zue schand gereichet. 2. In der hauptzierd und weißen Hauben, welche teils gar zue vast aus- 
gebreitett, teils mit guffen also verkrümmet, daß sie hoernern nit ungleich sechen könnten 
also mit ohrenhauben nach altem gebrauch wohl vergnügt seyn. 3. Die schwarze streuß under 
der hauben von aller reinigsten spitzen gemacht so weder zur Ehrbarkeit weder Notwendig- 
keit, sondern allen zur stinkenden hoffart dienen thuot. 4. Die große gar höche, gehörnte 
Kappen, mit köstlichem boden von underschiedlichen färben ausgeziert, das man die vor- 
nehmbsten vom Adel trutzen thuot, ein unanständig Ihrem standt nicht gemäße sach. 

Die Jungfern betreffend: Die überflissigen Bindellen, an den Käppiin so sie T'schuggen 
Nennen, und der mehrere theil schon abgetrennt, u. nun mehr Ehrlicher und anständiger be- 
kleid kommen, kennte hiemit ein gebort gemacht werden solches zuo hand haben, damit 
der übrige theil sich den Mehreren gleichförmig machte, dan ess gahr zue uhgerrümbt, 
daß Christus Unser herr und könig dornen auf seinem haupt, sie aber Rosen tragen. 2. Weilen 
Ihre Käppiein gar zue schmal, daß sie Ihr haupt nit bedeket haben, wider die austruck- 
liche Ermahnung des hl. Apostels Pauli, daß die Weibspersonen Ihr haupt sollen bedecken. 
3. Die hoche vilfärbige schuoh, so mit großen Unkosten auss frömbden ländern erkaufft, auch 
in den vornehmbsten statten zu köstlich wären.« 

Am 15. Mai 1747 verordnete der Rat: »Die weiber sollen das haar nicht kruslen und in 
den werktagskeidern keine taschen haben.« Es war nur gestattet, einen sog. Pumpersack unter 
der Schürze umzuhängen 

1751 den 28. Dezember wird das Tragen von gestickten oder mit Gold- und Silberbändern 
eingefaßten Schuhen verboten. 

Die letzte diesbezügliche Aufzeichnung datiert vom 28. Dezember 1772. Vor dem Talrat 
erscheint die Schwiegertochter des Statthalter Nager; sie muß eine Kokette schlimmerer 
Sorte gewesen sein, denn weil sie »gepudert und durchbrochene Halskragen« getragen hatte, 
wurden ihr 1 2 Gl. Strafe auferlegt. In gleicher Sitzung wurden die Reifröcke verboten. 

") Die Kunst- und Architektur-Denkmäler Unterwaldens. Dr. Robert Durrer p. 19, 97, 98. 

") Hist. Neujahrsblatt d.V.f. Geschichte und Altertum von Uri 1916. Tafel V 1820 bis 1830. 
Schweizerland. Monatshefte für Schweiz. Art und Arbeit 1916, p. 465. 467. 
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'-') Kanzlei in Engelberg. 

»4— »s) Landratsprotokoll Nidwaiden Bd. IX, 197 und 204, Bd. XX p. 699. 
••) Wochenratsprotokoll Nidwaiden XXXIII, 147. 
'*-'•) I^ndratsprotokoll IX, 4, X, 308. 

*») Gefallige Angabe Dr. Durrers, Staatsarchivar von Nidwaiden. 

*°) Dr. Durrer glaubt, der Blumenschmuck dieser Hüte weise eine alte Abstammung auf und 
hänge mit den Verfügungen der Obrigkeit aus dem 17. und 1 8. Jahrhundert zusammen (vgl. die 
Mandate Kap. Schäppeli). 

") Originale im Schweiz, Landesmuseum und Sammlung Dr. Etlin. Samen. 

*') Landbuch von Obwalden in Samen. 

*J) Originale im Schweiz. Landesmuseum, in der Sammlung Dr. Etlin. Eine große Anzahl im 
hist Museum zu Salzburg. 

*4) Dr. Durrer hält blaue Strümpfe als Charakteristikum der Nidwaldner Männertracht, weil 
in den Nidwaldner Sagen der blaue Strumpf eine Rolle spielt. So erzählt eine Sage von Ober- 
rickenbach, wie ein Mann im Feldmoos nächtlich einen geheimnisvollen Leichenzug sah, wo 
auf dem Sarge ein unbekannter Mann saß, der je einen blauen und einen weißen Strumpf trug. 
Heimgekehrt erkannte er, daß diese Erscheinung seinen eigenen Tod andeutete, weil er beim 
Ausziehen bemerkte, daß er nur einen einzigen blauen Männerstrumpf und am andern Bein einen 
weißen seiner Frau angezogen hatte. (Handschriltl. Sagensammlung von Rob. Durrer.) Vergl. dazu 
die parallele Sage aus Sachsein bei Niederberger, Sagen und Märchen aus Unterwaiden II (Stans 1 9 1 o) 
p. 72, wo ebenfalls die Strumpfverwechslung maßgebend ist In der Oberrickenbai her Sage, die 
Niederberger nach Durrer abdruckt, ist fälschlich aus einem blauen Strumpf ein roter geworden. 

3S ) Der Urin wurde noch vor kurzem zur ländlichen Hausfärberei gebraucht, und man erzählt 
in Obwalden, wie man den Gefangenen auf dem Rathaus statt Wasser nur dicken roten Wein 
zu trinken gab, um ein besseres Losungsmittel für die Scharlachfarbe zu erhalten. Siehe Rob. 
Durrer im Archiv für schweizerische Volkskunde IX, 1908 p. 157. 
Im Archiv zu Schwyz. 

■*) Gefl. Mitteil, von Dr. Robert Durrer, Staatsarchivar. 

J 9) Alois Businger 1836 Gemälde der Schweiz, pag. 44. 

3°) Frau Julie Heierli, Die Klettgauertrachten. Archiv für Volkskunde Jahrg. XIX, 1915. 

3 ") Infolge einer Verwechslung des Verfassers wurde in Heft 6 des » Heimatschutzes« 191 6 ein 
Bernersenn als solcher aus Engelberg bezeichnet. Sennetschöpli mit Puffärmeln sind weder in 
Engelberg noch in Nidwaiden jemals vorgekommen und gebräuchlich gewesen. 

Die älteren Amtstrachten Unterwaldens sind abgebildet bei Durrer, Das Wappenbuch Unter- 
waldens Im Herald. Archiv XIX (1905). 

") Nach geföll. Auskunft Dr. Durrers. 

J4-3$) Dierauer, Die Schlacht am Stoß. Jahrbuch für Schweiz. Geschichte XIX p. 33. 
3*) Kleine Fußreisen durch die Schweiz von Pfr. Bridel aus Basel. Zürich, Orell-Füßli 1797, p. 62 
3 ') Albert Fleiner, StreifzUge durch Gebirg und Tal, 1890. 
jB ) Dr. Franz Lusser, Der Kanton Uri. Gemälde der Schweiz 1834 p. 50. 
») August Corrodi, Reisebriefe aus der Schweiz und Mailand 1857 p. 90. 
4°) Eduard Ossenbrüggen, Wanderstudien aus der Schweiz 3. Band, Neue Folge 1874, S. 175. 
4") Herr Dr. Durrer mag wohl mit der folgenden Auslegung, die er der Schreiberin gab, recht 
haben: > Die Alpenrosen- und Edelweißmotive sind nicht etwa einer speziellen ursprünglichen Lieb- 
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haberei oder Bevorzugung zuzuschreiben. Die Alpenrose und das Edelweiß sind bekanntlich 
die offiziellen Blumen der neuen schweizerischen Eidgenossenschaft geworden. Der Alpenrosen- 
kranz schmückte zuerst die Silbermünzen von 1850 mit der sitzenden Helvetia, und seit der Zeit 
bilden Alpenrosen und Edelweißstickereien auch die Auszeichnung des schweizerischen Diplomaten- 
frackes. Es ist aber unwahrscheinlich, Beziehungen zu diesen offiziellen Vorbildern anzunehmen; 
die unmittelbare Anregung gab wohl die Fremdenindustrie, die Verbreitung dieser Motive durch 
die Oberländer Schnitzerei und vielleicht die Postkarten.« 

* J ) Briefe über die Schweiz von C. Meiners 1788 m. Teil S. 85, 105, 107. 

* 3 ) C. L. Zehender, Helvetische Monatsschrift III. Heft, Bern und Winterthur 1800. 

«*) Der Name Strettlin dürfte auf ein von St. Gallen eingewandertes Mädchen hinweisen. 
Hatte sie von dorther diese Mieder mitgebracht? 

* s ) Laut freundlicher Aussage Dr. Etlins stellt das Doppelbildnis von dem wir nur die Frau 
zeigen den Dr. Rohrer aus Sachsein vor. Laut dem beigegebenen Wappen war seine Frau eine 
geb. Omlin. 

« 6 ) Gemälde der Schweiz 1836 pag. 44. 

* 7 ) Leider zeigen die künstlerisch schönen Farbentafeln, von J. Suter entworfen, Lithogr. par 
Regnier, impr. Lemercier, Paris, publie" par Coupil et Comp, le 1 Mars 1858, Paris, London, so 
viel Unrichtigkeiten und Übertreibungen, daß sie als geschichtliche Dokumente nicht in Be- 
tracht kommen können. 

< s ) Solche Jacken waren einer städtischen Mode aus der Mitte der 1860er Jahre entsprungen, 
aber erst um etwa 1880 kamen sie in Nidwaiden zur Verwendung. Sie bilden heute noch in ver- 
schiedenen Tälern des Wallis eine Art Tracht, wie sie auch in I./Rh. zur gewöhnlichen Sonn- 
tagstracht oder zum Ausgehen in der Woche angezogen werden. 

«) Heimatschutz Heft 6 Jahrgang XL 

*°) Öffentliche Kunstsammlung in Basel. Birmannsche Skizzenbücher Band 554 Nr. 29. 

5') Englischer sogen. Patentsammet kam nirgends in der Schweiz für die Mieder irgendeiner 
Volkstracht in Betracht. Er wurde höchstens als Einfassungen z. B. leinener Tschöpli verwendet 

5J ) Das Halsbätti in seiner eigenartigen Zusammensetzung verblieb in der Schweiz nur bei 
der Nidwaldner- Bäuerinnentracht, während die Haarpfeile in allen ihren Varianten auch im 
Appenzelkrlande vorkamen und heute noch in Innenhoden im Gebrauche stehen. Beiläufig weise 
ich auf das Algäu, Tirol, Salzburg und auf Westfalen hin, wo ganz ähnliche Haarpfeile und 
Halsbätti vorkamen. 

53) Die meisten Angaben über den Schmuck verdanke ich der aus alter Goldschmiedefamilie 
stammenden Frau Leu in Stans. 

M ) Im Heft 6 des 1 1. Jahrganges Heimatschutz ist dieser Nidwaldner Schmuck zu Unrecht 
als Filigranschmuck zur Öbwaldnertracht bezeichnet. 

») Gedenkschrift der historischen Tagung vom 21. bis 23. November in Engelberg 1915 p. 20 
Verweise auf die Porträte, wo Hinderfürträgerinnen das Kirchenbuch in der Hand halten. 
Auch Innenansichten von Kirchen zeigen Frauen mit dieser Pelzkappe. 

») Talbuch 1659 Kanzlei Engelberg. 

s8 ) Ratsprotokoll in Schwyz. 

s ») Siehe Anmerkung 10. 

*°) Historischer Neujahrskalender des Vereins für Altertum und Geschichte 1910. 

*') Näheres über den Hinderfur: Anzeiger für schweizerische Altertumskunde N. F.XLII H. 4. 
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6l ) In Appenzell I.,Rh. hat sich der Gebrauch solcher Rosen bis heute erhalten ; weil seit 
vielen Jahren niemand mehr solche anzufertigen imstande ist oder diese Arbeit sich nicht 
lohnt, so werden die alten Rosen sehr sorgfältig immer wieder auf neue Kopfzierden ül>ert ragen. 

6 3) Ratsprotokoll in Schwyz. 

•*) Das Porträt der Landvögtin Gugger geb. Brunner, von M. J. Wyrsch gemalt, im Historischen 
Museum in Solothurn. 

«*) Kunsthaus Zürich. Ludwig Vogel. 

**) Öffentliche Kunstsammlung in Basel. Birmannsches Skizzenbuch. 
* 7 ) zeucklen oder zööcklen heißt anziehend, verführerisch wirkend. 
68_ *9) Porträt in Privatbesitz. 

Gemälde der Schweiz 1835 p. 59. 
") Erinnerungen eines Siebzigjährigen, Dr. Friedrich Schuler, Fabrikinspektor in Mollis. Verlag 
Huber in Frauenfeld. 

»') Die farbenprächtige Tafel: d'apres J. Suter, publie par Coupil & Comp. 1858, Paris et 
London, leidet an der gleichen Übertreibung. 
«) Rathausprotokoll in Schwyz 1808. 

7 ') Reise eines Baslers nach dem St Gotthard und auf den Rigi im September 1791. Basler 
Jahrbuch 1909. 

") Dr. Franz Lusser: Der Kanton Uri 1835. Gemälde der Schweiz. 

?Ä ) Eduard Ossenbrüggen, 3. Bd. Neue Folge 1874. 

") Originale im schweizerischen Landesmuseum. Museum Stans u.a. 

" 8 ) Sittenschilderungen der Haslcr. Helvet Monatsschrift I, Bern und Winterthur 1800 p. 37. 
? ') Originale im schweizerischen Landesmuseum. Museum Stans u.a. 
to ) Wochenratsprotokoll XX, 120. 
8t ) Landratsprotokoll V, 66. 

8 ') Landbuch von Obwalden. Archiv in Samen, p. 109 — 110. 

Sl ) Von Herrn Pfarrer Lorez freundlichst zur Publikaüon überlassen. 

8< ) Archiv für Volkskunde III. Jahrgang. 

•») Dr. Dürrer hat eine ansehnliche Anzahl solcher Tafeln ins Museum Stans gerettet. 
B6 ) Ludwig- Vogel-Sammlung im schweizerischen Landesmuseum. 

" 7 ) Diese Angaben verdanke ich Frl. Gut im Kniri bei Stans, welche mir zeigte, wie sie ihren 
Bänderkranz anfertigt. 

M ) Öffentliche Kunstsammlung in Basel. Skizzenbuch Birmann B. 320 Nr. 348. 

*•>) Den Namen »Speilerc, den Gsell-Fels (Die Schweiz) als Bezeichnung der Obwaldner 
Frauenhaarnadel anführt, konnte ich weder in der Innerschweiz noch in Inner/Rh. Appenzell 
in Erfahrung bringen, wo dieselben heute auch noch im Gebrauche stehen. 

9°) Glimpf wird von glimpfig, d. h. leicht durchschlüpfend, hergeleitet und ist heute noch für 
eine lange, flache Nadel mit länglichem Öhr gebräuchlich. 

9»-w) Liegen im schweizerischen Landesmuseum. 

n-97) Im Museum in Stans. 
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IhM lnäjlini otbtii irnvm Slicl 

Coiflihube der Schwyzerfrauen um 1650 
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III. Frau Kirdimeier Kdroline Kaysef»Tr*xl*r jus Sians 1S20 

Herrische N'idwaldncrfrau 
IfmpIreklclJ, SctiwytrrcnifHhubc mit (krm Klumcnkdmm der HiHJinoU'Htcn 
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1 20. Splncnrod der Huibe mil Mintalurhübli in der Mille 




i.'i VuHMadlnc lluibe, leitete 10ll*plken 

D 1 tbiibc der Nidwaldner Bauernfrauen, etwa 1820 bis 1855 
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t?2. Unterteil dir Hiiiln-. iusi. Hdt-H. mit rotem Scldenbend hcleiil. Spihrn aus dem I r/ucWfflc, 

ii in/. Hrellc lO cm 





12? IVvh ri-itic \id» Jldnerfrau urn 1SV in der 
kir.tii-nUjirn. PrhnelfaetMi 



124. Ufirui-tliilic Stanserfrau. Kleine Mutsttithube 
Museum Möns 



D' Huibe der Nidwaldnerfrauen 




125. .Grolimüelerli", Mutschihubc und ollgcmcin Schweiz. Schwcfclhütli 1825 

I ud« tu \ imcl'Sjmnilunn. Kunsthaus Zflriiti 




! 16. < HtWdldncrhul, im Anfjnji des 10. Idhrhundi rls 

Slliud« LdtMlCSDinsv-.tm, /tulih 



Digitized by Google 
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127. BJucrivdics Hnflclbernerm<Uli1ien 1825 
[infjM • Pfeil, ohne Mlc<hll Im /••pt, HlruUilcnhut. inncr«<li»eli. IJiMMhdt 
Lud» ill V<r,|i-|.Nimrnlunsi, | jmli-vtiin\riirn 



Digitized by Google 



13*. Hidiil'iluipiK'l. in der Mitte Mdrirnfinur. 1?. Idhr hundert 12*. Bliebe« oder /uiii.ikr.itull. mit fdiblirer Seide Obcr»ponnener 

Sübt-rdraht 




1"C Ifotyrvr H nid Mi '■• PiilMNT, nHrt lUninrtl t:titJ 151. Ilnu-rrr Kond Mrssinqflltter, nben nrflnes Gra» mit rvten 

L In i illvin 'i.iniic. Ilaiidtf neu 'inü »eilten NelkenbOMfcon, bunlc tlander »patcre Zuldl 

Schäppelf, Krön/Ii, erste 1 Lüfte b"). Jahrhunderts 



Digitized by Google 
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US. hmpirfklciil und KiwnkApli. runtk- Ohrrimit.- 




Digitized by Google 
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I3S. Kost-nkJpli mit Roscnnadcl der Schwyzcrmddchcn IfCO bis 1830 
Küiicnonskhl. Phot, Wehr», Kitcttbcni 



Digitized by Google 
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144. Welte Ihimli mit I » i< rljg*pfeil. Schwele 1 .imii -muim um 





l IS. Alliaii-tiJdrtfOiM um Wt>,\ i:t1«nt VofltfcüaMamluail 14fr. Umhin ll.uilr.nM 11111 (jrjviirlcr Duppclhoarnddrl 

( >bwdldncr Mddchenhddrtracht 1SO0 bis heute 



Digitized by Google 
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U7. I>w hjuerlnoh-diJrferltdicn Nldu.tldncrmJddhcn ISttCb» h«t:ir 




l*}. I'cr InnclbcrncrmJddu'n mit Inncrsctiwcficrpfeil et» i IMOWtUBO 



Weiße künstliche Kopfgarnituren 

Digitized by Google 
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(50. Dörferisdi.bducrlsthcs Nid»dldnermaddicn um 10» 
WnlWr, kün-i:;itit> lljudvrkronj und 1'fclHunrfciitin von linkistjll von riilil* tinflcstctkl l. huitiduffiestelltc Vordcrhoorc. 
ItiOüVncbMdl mi( PailMli muhfamd rrit+i b«MMkt PtmlWtfcrtdKilddMtn 
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